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BUNTER Fehl, und Schandnrteil

11."Jahrg.

Alle angeklagten Vertreter des Deutschtiimsbundes zu Gefängnis oder Festung oerurteilt, nachdem der Staatsanwalt
"

beantragt hatte.
"

Zuchthausstrafe
Der Vorsitzende des polnischen Gerichts in Vroniberg, vor dein

die Anklage wegen Hochverrats oder wegen Spionage gegen Zehn
Vertreter des oor siebeii Jahren aufgeliisten Deutschtuinsbittides ver-—-

haiidelt wurde, hat die Verhandlung, ioas allseitig Zugegeben wird, so
objektiv ioie moglich geleitet und in der Behandlung der deutschen
und politischen Zeugen keinen Unterschied erkennen lasset. Aian

glaubte daher, der Vromberger Prozeß werde ebenso ausgehen wie

der Ulitzprozesz iii zweiter Instanz, d.l). mit sreisprechung enden.

Dariti hat man sich aber sehr getäuscht.’ Selbst der eine der beiden

politischen Verteidiger der Angeklagten hat betont, dass die

Suchthausanträge des Staatsanwalts iiarh dieser Prozehfiihrung ,,ioie
Donner utid Blitz aus heiterent Himmel« gekommen seien, und wenn

auch der Gerichtshof milder urteilte, wenn er ausdrücklich betonte, dass
an der Ehrenhaftigkeit der Aiigeklagten keine Zweifel bestehen, wenn

s
l

lich?! Emport rief der politische Verteidiger aus: »Nein, iiieiue hohen
Herren Richter, so geht das nichtl Der Deutsche ist doch
kein Geschwür am politischen Körper-l Er ist doch kein

Aiistelzweig ander Eichel Er ist utis menschlich nahe. Er ist seiner
Veranlagung nach anders wie wir. Die Deutschen können

nicht spionieren. sie eignen sich schlecht dazu. In ihre Gehirne
ist ttiir zweierlei eingegraben, das weih die ganze cWelt: Die Hoch-—
achtuiig vor den Gesetzen itnd oor dein Staat und der Glaube-an das
Recl)t.« Der Staatsanwalt habe ooii der R e ch t m äsJig k e it der

Ajnitullieruug der Ansiedlerverträge gesprochen. Das

sei aber ein örrturin denn das höchste Cribunal der Welt, der Welt-
gerichtshof im Haag, hat der deutschen Auffassung recht gegeben.
Trotzdemsoll dein Deutschtutnsbuitd aus der Beratung der Ansiedler
ein Vorwurf gemacht werden, weil sie oersucht hätten, Regierungs-

er nicht aitf Hurhthaus, sondern nur auf Gefängnis erkannte. so bleibt s inaksnahinen zu sabotiereii. Tut den vielen Kisten finde sich kein Beweis

doch die Tatsache der Verui"teiluiig»aller
Augeklagten eine ebenso grosse Uber-

raschung fiir alle unooreiiigeitoinittetieti Ve-

itrteiler wie die unerhörten Anträge des

Staatsattioalts. Aian Versteht es nicht, wie
die Richter iiberhaupt ju einer Ventr-

teiluttg koiniiien konnten!
Der deutsche Verteidiger der Ange-

klagten, Aechtsanwalt S p i tz er -Vroin-

berg, hat in seinem Plijdoger iit sehr sach-
licher VZeise die ganze Anklage widerlegt,
so das-; eine Veriirteilung geradezu unmög-
lich erschien.

Noch mehr, noch leidetischaftlicher hat
sich der eine der-beiden

«

Politischeii"Ver-tei-

diger, Aechtsanwaltz Siniarowskiss
Viarschain fiir die Angeklagten eingeseht
Siniarowski steht»der deutschfeindlichen
cNationaldeinokrattschen Partei nahe. Er

hat deshalb erst Bedenken gehabt, die

Verteidigung Zu iibernehinen. Nachdem er

aber die Akten studiert hatte, hat er es

gern getan. Zu der Verhandlung ist er ge-

radezu mit senereifer für die völlige Stei-
sprechung der Aiigeklagteii eingetreten nnd
hat dabei nicht ohne Ironie das ganze
VEkfabren gegen sie gegeiszeli. »Kann tiiaii

sich denkeii,«so rief er ans, »daß Men-

schen ins Zuchthaus geschickt werden sollen,
nur weil sieihre Pflicht erfiillt
h a b en A Sie habeit den Deutsrhtunts-
buiid organisiert, sie haben die Rechte ver-

teidigt, die ihnen sugesichert waren — war

das oerbotenA cstar das strafbar?!« Er

wies darauf hin, daf; im Deutschtuntsbuiid
ieder Eingang aufs sorgfältigste registriert
war. »Arbeitet so eine Spionagezeiitrale?l«
Die Parteien, die Gewerkschaften und die

Genossenschaftenseien alle ebenso organi-
siert wie der Deutschtuinsbund. Seien sie
deshalb Geheimorganisatioiieii oder Spio-
nageseutralenA Seien sie genieiiigefähr-

littb.eti, der Litinart.

Bürgermeister Goerdeler, Königsberg (Pr.), der zum
Oberbürgermeister von Leipzig gewählt worden ist.
Er entstammt, wie wir itt der vorigen Nummer mitgeteilt

13 Jahre lttim ist cr iii iterdiensttiollcr
Weise fiir seiite csstdetttsclie Heimat ttttig gewesen.
attch ferner den Osten nicht vergessen.
an unr- bemertt er zitiii Schluß: ,,:I.Iiüae uns vergönnt sein,
den deutschen Osten wieder fest ntit dem Reich zu verbinden,
ttiit it-. wiedcrgcwonneitettt alten Gebiet Iltattm siir

überschüssige Voll-straft zu stlittsseii.«

fiir eine wirkliche Schuld. »Dieser Ve-

weisntaiigel ist der beste Veweis fiir die

Scl)uldlosigkeit.« »Wenn der Deutscbtunis-
bund eine Spioiiagezentrale war," fuhr
Siniarowskt fort, »dann iiiiissen wir alle

unsere Organisationen Zuinarhem dann

sind wir alle Spioiie, weil unsere Organi-
sationen in Polen alle genau so organisiert
sind.«

Der zweite politische Verteidiger.
-techtstiitioalt Grzegorzeioski, stellte
sich genau auf deii gleichen Standpunkt

Alles oergebeitsl Die Mehrheit der

Richter war entweder so verblendet, dass-
sie auf alle stille die Angeklagten verur-

teilen wollte, weil sie Deutsche sind. oder
der Gerichtshof hatte höhere Vseisuitg
»Hu Polen sind ja leider seit Pilsitdskis
Diktatur die Richter absetzbaix Das er-

klart vieles.
Die Vernrteilung der Att-

geklagten ist geradezu eine ju-
ristische Ungeheuerlichkeit In
der ganzen Welt mus; man erneut zu der

Überzeugung kommen, d’a s; P o l e n k e i it

Rechtsstaat ist, sondern dass
dort Hah, sanatisnius und

Vz i l l k ii r r e g i e r e n. Allein sthon die

Tatsache, das-; iiiati hochangesehene Staats-

biirgei·, denen sonst itichtdas geringste nor-—

zuwerfen ist, oerurteilt wegen Vergehen
und Verbrechen, d i e sie a it g e b l ich
vor sieben Jahren begangen
hab e it s o l l e it-, ist eine Lächerlichkeir
Wäre ihnen ernstlich etwas oorzuwerfett,
so hätte inait es iti Polen nicht eilig genug
haben kiituietn sie zu oerurteilen, ittii mit

diesem tlrteil das Vorgehen gegen die

Deutschen als Staatsseinde begriinden Fu
können Selbst der politische Verteidiger
S in i a r o w s ki rief mit Recht iii den

Saal: «V5eshalb, wenn nach Meinung

Er wird
In eitieiit Schreiben

unsere
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Aus zur Hansa-Tagung des Deutschen Gstbundes
in Hamburg- stiedrichsrnh (22. bis 25.August)!

Landsleute! meldet Eure Teilnahme zu dieser Bundes-
tagung, die ungewöhnlichinteressant zu werden verspricht,

des Staatsanwalts das Material so erdrückend ist, hat man

sieben Jahre gebraucht, ehe man überhaupt zu einer Verhand-
lung kam?l« Die angeklagten Deutschen arbeiteten in diesen sieben
Jahren weiter in Polen. Viele von ihnen sind jedes Jahr nichteinmal,
sondern öfter Geschäfte halber oder während des Urlaubs in Deutsch-
land gewesen. Hütten sie wirklich Strafbares begangen, so wäre·es
furchtbar einfach für sie gewesen, in Deutschland zu bleiben und»nicht
nach Polen zurückzukehren,um sich so der Strafverfolgung zu entziehen
Es ist ihnen nicht eingefallen, das zu tun, weil sie, ebenso wie Ulitz, ein

reines Gewissen hatten. Trotzdem sollen sie ins Gefängnis gesteckt
werdenl Man greift sich an den Kopf und fragt sich, warum? Ber-
steht Posten so die im Haag als Grundsatz fiir alle Völker proklamierte
Liquidierung des Krieges? Ist das die Antwort auf die

Riesenopfer, die Deutschland im Liquidationsabkommen mit Polen
übernommen hat? Soll das eine Illustrierung zum deutsch-polnischen
Riederlassungsvertrag sein? Sollte es den Deutschen diesseits und

jenseits der Grenze erneut zum Bewußtsein gebracht werden, daß es

in Polen kein Recht gibt, sondern nur Vergewaltigung, daß die
Deutschen drüben vogelfrei siiid?l

Die Bergewaltigung der deutschen Minderheit
in Polen, wie dieses Urteil sie darstellt, bedeutet eine Volks-

tumstragödie schlimmster Art. In Polen scheint man allerdings
der Ansicht zu sein, daß es sich hier weniger um eine Tragödie, als
um eine Justizkomödie handelt. Es wird nämlich angedeutet,
daß die Gefängnisstrafen ja gar nicht so tragisch
genommen zu werden brauchten, weil ja doch nie-
mand sie absitzen werde. Der Borsitzende fragte sofort nach
der Urteilsfällung Herrn Rechtsanwalt Spitzen ob er ein Gnaden-

gesuch einreichen wolle. Der Gefragte lehnte das mit Recht kalt

lächelnd ab, betonend, daß, solange die Rechtsmittel nicht er-

srhöpft seien, die Angeklagten nicht daran dächten, die Gnade des

Staatspräsidenten anzurufen, da sie sich nicht schuldig fühlten. In der

Presse wird gesagt, daß die Angeklagten ja doch amnestiert werden
würden. Aber selbst wenn es sicher wäre, daß keiner von ihnen ins

Gefängnis geworfen wird, so ändert das nichts an dein Rechts-
bruch, den das Urteil darstellt. Dieser Rechtsbruch muß von allen

denen, die im Interesse der Menschheit das Recht über die Gewalt

stellen, in der ganzen cWelt gegeißelt werden. Solange in Polen der-

artige Urteile möglich sind, ist Polen kein Rechtsstaat, solange er das
aber nicht ist, ist er kein vollivertiges Mitglied der europäischen
Staatenfaniilie, ist er eine Gefahr für den cBzeltfriedem den er außer-
dem auch durch die Unhaltbarkeit seiner Grenzen ge-

fährdet.
.

Erst wenn in Polen Recht und Gerechtigkeit
für alle Staatsbürger ohne Unterschied der Stam-

meszugehörigkeit gesichert sind, und erst wenn

durch Abänderung der Grenzen die nationale

Brandgefahr beseitigt ist, die zwischen Polen und

seinen Rachbarstaaten besteht, d.h. erst dann, wenn

die uns geraubten Gebiete zurückgegeben sind,
kann wieder Ruhe und Frieden in Osteuropa ein-

kehren, erst dann können Verträge mit Polen in
der Hoffnung, daß sie auch gehalten werden, ab-

geschlossen werden. « G

Die Presse über das Bromberger Urteil.
Der Berliner »Tag« (Rr.94) spricht mit Recht von einem Haß-

urteil. In Rr.93 bemerkt das Blatt: »Es ist erwiesen, daß die

ganze Aktion gegen den Deutschtumsbund ein unsauberes
Manöver ohne jeden sachlichen Hintergrund war.

Auf der Anklagebansk saßen eigentlich nicht die Zührer der Deutschen,
dort saß der polnische Staat, und er ist morailischlgenau so gründlich
gerichtet wie im Ulitzprozeß Auch die geschichtesten Manöver werden
nicht verhindern können, daß diese beiden Prozesse auch außerhalb
Polens viele hellhörig machen werden, die bisher noch unbelehrbar an

eine gerechte Behandlung der Minsderheiten in Polen glaubten«
«

Die ,,Deutsche Allgemeine Zeitung« (Rr.185) nennt das Urteil
einen verschäinten Zreispruch, und die Verhandlung ,,eine
glänzende Rechtfertigung des aufgelösten Deutsch-
tumsbuiides«.

Die ,,Deutsche Cageszeitnng« nennt das Urteil eine eklatante
R echtsb eiigung und fragt, ob das die Quittung sein solle auf die
gewaltigen deutschen Verständigungsopfer, wie sie beim Liquidationss
abkoniinen und beim polnischenHandelsvertrag gebracht worden seien.

Die ,,Germania« meint, »daß die-fes Urteil selbst in der an Fehl-
spriichen reichen Justizgeschichte der Minderheiten in Polen ein
U n i k u m darstellt«. Es beweise, wie recht-—und schutzlos die
Minderheiten in Polen auch nach Abschluß des Polenabkommens sind.

Das ,,Berliner Eageblatt« erklärt, daß die Hochverratsanklage
unter dem Druck der Beweiserhebung auf ein völliges Richts
zusammengeschrumpftsei. '

·

Auch der »Vorwärts« spricht von lächerlichen Beschul-
d i g

ikinlgletngegen die Angeklagten, hält also ebenfalls das Urteil für
v e r e .

-k

schlen nigst an. Alles Rähere ist bei den Vorständen
der Ortsgruppe zu erfahren.

Bilder aus dem Prozeß.
Ein Sachverstandiger sagt ans.

Ju den interessantesten Abschnitten des Bromberger Deutschtums-
prozesses hat die Vernehmung des Schulrates Rankowski gehört,
der als Sachverständiger iiber die Schulfragen auszusagen hatte. Die
Tätigkeit der Wanderlehrer, die den Kindern, welche gei-

zwungen sind, in polnsische Schulen zu gehen, Unterricht in deutscher
Sprache erteilen, bezeichnete er als il,legal, weil sie keine Lehr-
erlaubnis haben. Rath Rankowski ist es unzulässig-
Schulen «kiinstlich« aufrechtzuerhalten, d. h. Kinder
aus einem Schulbezirk bei Bekannten oder Verwandten eines anderen

Bezirkes in Pension zu geben, um hier die Schülerzahl auf der gesetz-
lich vorgeschriebenen Mindesthöhe von 40 zu halten und dadurch dsie

Schule vor der Schliießung zu bewahren. Gum Vergleich erinnere
man sich daran, daß es unter den polnischen Minderheitsschulen in

Deutschland,. selbst in Ostober«schlesiei1,nur wenige mit mehr als
40 Schulkindern gibt, trotzdem die Juziehung von Kindern aus an-

deren Schulbezirken hier fast allgemein üblich ist; wollte man also die

Grundsätze Rankowskis auf Deutschland anwenden, dann iniißten
hier so gut wie alle polnischen Minderheitsschulen verschwindenl)
Weiter erklärte Rankowski: »Es falle ihm schwer«, auf die Frage
des Verteidigers Spitzer, ob die Aufrechterhaltung einer

Minderheitsschule fiir das Interesse des polni-
schen Staates schädlich sei, eine Antwort zu geben; dieser
ausweichende Bescheid bedeutet auf gut deutsch: Der politische Schul-
fachmann hält es fiir seine nationale und dienstliche Pflicht, die
deutsche Schule zu bekämpfenl Roch erstaunlicher war das, was der
Sachverständige über die Schulfragebogen des Deutschtunisbundes aus-

zusagen hatte: Das Sammeln der beanstandeten Sta-
tistiken sei gesetzwidrig gewesen-; es sei den Lehrern
verboten, solche von privater Seite kommende sragen zu beant-
worten. Rankowski ging sogar so weit, zu behaupten, dasz sich die
deutschen Sejmabgeordneten ausschließlich an die Be-
hörden zu wenden hätten, wenn sie Material siir ihre Partanients-
tätigkeit braiicheni Sie hätten kein Recht, sich an die Be-

völkerung, sondern die Pflicht, sich an die Re-
gierung und deren ausfiihrende Organe zu wendenl
Diese Behauptungen des Sachverständigen veranlaßten die Verteidi-
gung zu der Frage, ob Rankowski juristisch vorgebildet sei, was dieser
nach-einigem Zögern oerneinte.« Es war ihm also offensichtlich gar
nicht zum Bewußtsein gekommen, was er alles in seinem ,,Gutachten«
für »verboten«, »rechtswidrig« und »unzulässig« erklärt hatte. Die
Abgeordneten haben das verfassungsmäßigeRecht, die Regierung und
ihre Organe zu kontrollieren. VJo würde ihr Kontrollrecht hin-
führen, wenn sie es einzig und allein auf Grund der Auskünfte aus-

üben könnten, die ihnen dieselbe Regierung, die sie kontrollieren
sollen, erteilt? Eine Verwaltungsbehörde kann selbstverständlich den

ihr untergeordneten Stellen, also auch den Lehrerm die Bekanntgabe
statistischen Materials an Außer-stehendeverbieten und Libertretungeii
dieses Verbotes bestrafen. Sie hat aber nicht das Recht, einem
Außenstehendsenirgendwelche Bemühungen in dieser Richtung zu ver-

bieten, sofern es sich nicht um Material handelt, das im Interesse des
Staates geheimzuhalten ist. Das war aber bei der Materialsanim-
lung des Deutschtumsbundes durchaus nicht der soll, was schon dar-
aus hervorgeht, daß die vom Bund aufgestellten Statistiken von der

polnischen Schulbehörde selbst z.C. publiziert worden sind.

Akten werden verlesen.
Einen Polen gibt es in diesem Prozeß, der zwar im Gerichtssaal

selber nicht auftritt, aber doch nicht uiierwähnt bleiben darf: Boh usz
heißt er, der bedauernswerte Untersuchungsrichter, der sechs
Jahre seines Lebens darauf verwandt hat, 10 Zentner beschriebenen
Aktenpapiers zu studieren; er hat die schönstenRosinen aus dem gefähr-
lichen Riesenkuchengepickt und dem Gericht in Gestalt von 120 D o-
k um e n t e n vorgelegt. Diese wurden nach der Vernehmung des Schus-
rates Rankowski v er l esen. VJir können uns darauf verlassen, daß
diese 10 Dutzend Schriftstücke, die aus einem 10-.3entiier-Material
herausgesucht worden sind, nach Auffassung des Anklagevertreters die
Stücke sind, aus denen am klarsten die Schuld der zehn Angeklagten
hervorgehen soll. Bei der Verlesung hat im Gerichtssaal eine peinliche
Atmosphäre geherrscht, peinlich nicht fiir die Angeklagten oder für das

Gericht, sondern für die, die die ganze unerfreuliche Aktion angezettelt
und ausgedacht haben.

Dies Material, das hier, nachdem es sechs Jahre in den ver-

staubten Gerichtskellern und dem Amtszimmer des Untersuchungsrichters
gelegen hatte, wieder vor die breite Offentlichkeit herausgebracht
worden ist, ist ein Ausschnitt aus der Leidensgeschichte
o st d e u tsch e r M e n s ch e n gewesen, die der Jusammenbruch des

Reiches der Willkür eines unbarmherzigen Gegners ausgesetzt hatte.
Da wird der Brief einer kinderreichen Ansiedlerfamiilie verlesen, die
der polnische Jwangsverwalter in eine kleine Stube zussammengepfercht
hatte, während er allein alle übrigen Räume des Anwesens bewohnt;
da hatten deutsche Bauern an den Völkerbund die dringende Bitte uin

Hilfe gerichtet, weil sie der Pole im harten Winter von ihren Höfen
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oertrieb; da hatte einer der Angeklagten einem Mann, dessen Vater
vom polnischen Pöbel erschlagen worden war, vor feiner Abreise nach
Deutschland eine Bescheinigung ausgestellt, die ihn als Deutschgesinnten
legitimiert; da hatte ein Pfarrer um vier oder fünf Hütejungen für
seine Gemeinde gebeten, um die Schlieszung der deutschen Schule zu ver-

meiden; da hatte eine Geschäftsstelle des Deutschtumsbundes bei einer
anderen ungefragt, osb der polnische Verein »Oswiata« Mittel für die

polnischen Auslandsschulen aufbringt, weil das für sie zur Abwehr
polnischer Verdächtigungen und Vorwürfe wissenswert war; da hatte
ein Herr Weifemann, der seinem Ramen wenig Ehre machte, den

Deutschen, die abwandern wollten, gebührenpflichtige Geleitbriefe ge-

geben, wofür er, wie der jetzigeEhefredakteur der ,,Kattowitzer Jeitung«,
Dr.Krull, bezeugen konnte, vom Deutschtumsbund scharf verwarnt

worden war; da hatte der Bund einem Vertrauensmann in der Pro-
vinz die Weisung gegeben, er möchte die Optanten, die nur vor dem

deutschen Konsulat, nicht aber vor der polnischen Behörde optiert
hätten, anraten, ihre Option rückgängig zu machen. Dasz gerade auf
diesen Brief vom Staatsanwalt besonderes Gewicht gelegt wird, wirft
ein bezeichnendes Licht aus die Beweggründe zu diesem
Prozesz: Der Deutschtumsbund hatte versucht, die Deutschen im

Lande zu halten; er hatte sich der gefährlichenAbwanderungsbewegung
Unter den Deutschen durch Beratung und Hilfe entgegengestellt und

tatsächlichmanchen Ver-zweifelten dazu bewogen, trotz allem in der

Heimat zu bleiben. Das ist in polnischen Augen feine strafwiirdige
Schuld; das hatte die polnischen Behörden veranlaßt, ihn aufzulösen
und seine Arbeit durch die Beschlagnahme der Akten lahmzulegen.
Dasz auf einigen ,,belastenden«Schreiben der Vermerk ,,Vertraulich«ge-

standen hatte, wesil sie nicht zur Veröffentlichung bestimmt waren; dasz
eine Aufstellung der Hotels in Posen und Ponimerellen gemacht worden

war, weil der Bund ein Verzeichnis der ihm zugänglichenVersamm-
lungslokale brauchte-, dasz der Bund die Ramen und Anschriften der

Militärärzte (nicht nur der deutschenl) gesammelt hatte, um ihre Inter-

essen gegenüber dem preuszischen Staat wahrnehmen zu können; dasz
er ein Verzeichnis der Wassercnühlen angelegt hatte, um die Besitzer
(nicht blosz die deutschenl) in wasserrechtlichen Dingen zu beraten; dasz
in den Geschäftsstellen die annullierten Siedler mündlich beraten wurden,
um Mißverständnisse, die durch schriftliche Instruktionen bei un-

gefchulten Menschen leicht hervorgerufen werden konnten, zu ver-

meiden, — diese und eine Menge anderer Dinge, die sich zwanglos und

glaubhaft aufklären lassen, haben bei den Polen den Verdacht hoch-
Derräterifcher Umtriebe geweckt.

Besonders verdächtig kam dem Staatsanwalt die Angelegenheit der

Kriegsgedenkmünzen vor. Deren Verleihung sollte- nach
seiner Auffassung nur dazu gedient haben, den Bestand an waser-
fähigen Leuten evident zu halten, um diese im Falle eines polnischen
Konfliktes mit Deutschland zur Unterstützung der deutschen Armeen

gegen Polen aufbieten zu könnenl Bezeichnend war, dasz dem Staats-

anwalt offenbar die Statuten des Kyfjhäuferbundes noch unbekannt
waren und dasz er nicht wuszte, in welcher Form und unter welchen
Bedingungen die Gedenkmünze verliehen worden war. Er erfuhr also,
dasz jeder Kriegsteilnehmer, ob er an der Front oder in der Etappe
gedient hatte, das Recht besitzt, gegen Entgelt die Münze zu erwerben,
dasz keine Kommission existiert hatte, die unter den Antragstellern nach
irgendwelchen verdächtigen Gesichtspunkten die geeigneten Personen
herausgesucht hatte uno dasz im Bereich mehrerer Geschäftsstellen des

Deutschturnsbundes überhaupt keine Gedenkmünzen ausgegeben worden
waren. Aus den dem Gericht vorliegenden Akten ging hervor, dasz
insgesamt nur 149 Bestellungen auf die Gedenkmünze eingegangen
warenl Auch der Staatsanwalt mag sich gedacht haben, dasz diese Zahl
kaum ausgereicht haben würde, um das von Deutschland abgetretene
Gebiet wieder von Polen loszureifzen. Aber er sagte das nicht.
cWährend der Vernehmung des milsitärischenSachverständigen, der ver-

mutlich über diese Frage sein Gutachten abzugeben hatte, wurde die

öffentlichkeit ausgeschlossen.

Die Rede des Staatsanwalts.

Der Staatsanwalt Dr.Kuziel (Kuschell) stellte nach Beendigung der

Dokumentenverlesung einen Strafantrag von u n e r h ö r t e r Sch ärfe.
Es sollten erhalten Studienrat Heidelck 272 Jahre Zuchthaus, Schmidt
2 Jahre Z Monate Zurhthaus, Dr. Scholz 2 Jahre 2 Monate Zucht-
haus, Krause 1 Jahr 9 -Monate Juchthaus, v. Witzleben und

Jenner se 1 Jahr 1 Monat Ouchtshaus, Frl. Seiler 1 Jahr Gefängnis
und 1 Jahr Festung, Arendt i Jahr Gefängnis, Dobbermann 1 Jahr
3 Monate Gefängnis und Dr. Winkelhausen 10 Monate Gefängnis;
im ganzen 10 Jahre to Monate Zuchthaus, 4 Jahre t Monat Ge-

fängnis nnd I Jahr Festung. Der Staatsanwalt führte in seinem drei-

stündigen Plädoger aus, dasz er die Anklage gegen sämt-
liche Angeklagten voll aufrechterhalte. Sn allen

Punkten hielt er die Sch uld fü r e r w i ese n; er blieb dabei, dasz
das Deutsche Auslandsinstitut in Stuttgart eine amtliche Stelle sei,
die mit der deutschen Regierung in engem Zusammenhang stehe. Er

glaubte, bewiesen zu haben, dasz ein Hochverrat angebahnt war. Es

les nicht notwendig, dasz die betreffenden Straftaten begangen worden

seien. Die Absicht genüge, um schuldig gesprochen zu werden. ön

seinerBegründung bezog er sich auf ein Urteil des Beuthener Ge-
klchtes, das vor dem Kriege einen Sokolverein angeblich auf der-

sple Grundlage oerurteilt haben soll, und auf das Versailler
DJMCL das Polen besondere Rechte gewährt habe, um

die preufztsche Unterdrückungspolitik wieder gut-
zumachenl Er wies auf die Ansiedlungskomsmission unddas Ent-

-

-
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eignungsgesetz hin; auch der Wohnwagen des Drzgmala fehlte nicht, um

Stimmung für ein scharfes Urteil zu machen.
Man glaubte, in einer politischen Versammlung und nicht in einein

Gerichtssaasl zu sein. Die bis zum liberdrusz wiederholte-n chauvinistisschen
Phrasen und geschichtlichen Unwahrheiten der nationaldemokratischen
Propaganda muszten dem jungen Staatsanwalt, der sich hier seine
Sporen verdienen wollte, zur Begründung dienen. Bis zum Jahre
1915 habe der preuszische Staat 515000 lia polnischen (l) Bodens

geraubt· Polen wolle nicht das tun, was die Deutschen den Polen
angetan hätten; es wolle die Deutschen in Polen nur so behandeln,
wie Gesetz und Recht es verlangen. (Aber Gesetz und Recht sind in

Polen so gestaltet, dasz jede berechtigte Rotwehr einer gepeinigten
Minderheit durch böswillige Auslegung zum Hochverrat werden kann.)
Polen habe Grund genug, Rache zu üben. Da die
d e u t s ch e B e v ö l k e r u n g hier (in Posen und Pomcnerellen) n u r

zugewandert sei (!), müsse auch Polen die Möglichkeit haben,
sie wieder zu entfernen. Als der Staatsanwalt dann auf die oer-

schiedenen Abkommen, die Polen das Recht zur »Entfernung« der

Deutschen gegeben hatten, zu sprechen kam, warf er die Genfer Kon-
vention mit dem Wiener Abkommen und das Gesetz betreffend die
annullierten Ansiesdler mit dem Liauidationsgesetz durcheinander. Der

Deut«schtumsbund,so wiederholte der Staatsanwalt, habe den Ansiesd-
lern geraten, nur unter Druck von ihrem Besitztum zu weichen
(,,unter Druck« —- damit hatten die Angeklagte-n die polnischen Ge-

setze und ausführen-denBehörden gemeint); der Bund habe den Deut-

schen empfohlen, bei den Konsulaten zu optieren, um der Einzisehung
zum Boilschewistenkrieg zu entgehen (was durchaus zulässig war), und

dann wieder zur Widerrufung der Option geraten (was nach den

geltenden Bestimmungen gleichfalls erlaubt war, da eine Option nach
der damaligen lallerdings falschen] polnischen Auffassung nur vor

den polnischen Behörden rechtsverbindlich war). Der Bund habe
ferner direkt oder indirekt zum Verrat von Staatsgeheim-
n ifsen a ufg efo r d er t. (Dainit zielte der Ankläger auf die Schul-
statistik, die keine Geheimnisse wiedergab.) Auch seien polnische st a at -

liche Lehrer subventioniert worden, was allerdings, wie der
Staatsanwalt zugeben mußte, nicht dokumentarisch nach-
gewiesen werden könne; die künstliche Aufrechterhaltung deutscher
Schulen sei ein Verstofz gegen die polnischen Schul-
ges etze gewesen; es seien illegale Ausreisebescheinigungen ausgestellt
worden. lDas wurde in der Verhandlung klipp und klar wider-

legt.) Statistische Angaben seien gesammelt worden, um sie — wie
der Staatsanwalt willkürlich annahm — an eine fremde
Regierung zu leiten, was allerdings noch nicht geschehen sei; aber
die Absicht hielt er für erwiesenl Die Spionagearbeit des
Bundes sei zwar nicht dokumentarisch zu beweisen; dem
Staatsanwalt genügte der Hinweis darauf, dasz es ein Eharakteristikum
der Spionagearbeit sei, dasz die Originalschriftstücke ins Ausland

gehen, während die Dsublikate vernichtet werden. Auf dieser An-

nahme wurde die Anklage basiertl Auf eine ebenso willkürliche
Konstruktion gründete der Staatsanwalt seinen Zuchthausantrag in
der Frage der K r i e g s g e d e n k m ü n z e n : der Kgffhäuserbund sei
vom deutschen Kriegsmsinisterium suibventioniertl ,,Sicherl-ich (l) haben zu
der Kommission zur Verteilung der Münzen (die übrigens überhaupt
nicht existierte) auch Offiziere der deutschen Armee ge-
hört; nur sind deren Ramen durch die Untersuchung nicht bekannt

geworden« — so führte der Staatsanwalt aus; selbst Frl. Seiler habe
,,mit Tiberlegung und Fanatismus gehandelt«. Die Angeklagten
hätten sich weiter des ,diplomatisrhen Verrates« schul-
dig gemacht, indem sie Material, das in Polen selbst zwar nicht
geheim gewesen sei, an einen fremden Staat geliefert hätten. Der

Deutschtumsbund —-

zu diesem unglaublichen Ergebnis kam
der Staatsanwalt — sei eine Auszenstelle der deutschen
Regierung gewesen. Er beging die Geschmacklosigkeit, zu
behaupten, dasz die Deutschen in Polen im Gegensatz zu den

»be·drückten« Polen in Dseutschland ,,alle Freiheiten ge-

niefzen«. Das sei den deutschen Führern zu Kopf gestiegen und sie
hätten daher besonders im Anfang diese Freiheit zu ungefetzlichen
Taten benutzt-

Die Verteidiger sprechen.
Diesen stark propagandistisch aufgezogenen, juristisschdagegen schwach

begründeten Ausführungen des Staatsanwaltes gegenüber fiel es den

Verteidigern nicht schwer, zum Gegen-angriff zur Entlastung der Ange-
klagten überzugehen. Rechtsanwalt Dr. S p i tzer hob vor allem her-.
vor, dasz die Anklage mit Dokumenten gearbeitet habe, deren

ödentität nicht fest stehe. Das Anklagematerial sei nicht nur

in den Büros des Deut-schtumsbundses, sondern in den Wohnungen
von vielen hundert Personen beschlagnahmt worden, so dasz die Her-
kunft der zur Belastung herangezogenen Schriftstücke in vielen Fällen
nicht feststehe. Wenn man zu einer Verurteilung gelangen wolle, dann

müsse man erst beweisen, dasz es ein strafwücdiges Verbrechen ist,
eine Minderheit zu erhalten, dasz es strafbar ist, wenn Angehörige
einer Minderheit mit Privatpersonen ihres Mutterlandes in Ver-

bindung treten, dasz es strafbar ist, seinen Besitz zu verlassen, ehe die

Behörde dazu zwingt, dasz es staatsgefährlich ist, eine Minderheitsss
schule vor der Auslösung zu«schiitzen.Rekhtsanwalt Dr. Spitzer unter-

zog Punkt für Punkt der Anklage einer vernichten-den Kritik. Rechts-
anwalt Smiarowski-Vzarschau warf in seinem Plädoger die

Frage aus, ob es nicht berechtigt sei, von einer mo r alisch e n V e r-

jährung des Prozesses zu sprechen. Man müsse sich in die

Zeit versetzen, in der ein grofzes Volk über Racht gezwungen wurde,
sei-n politisches Denken auf den neuen Staat umzustellen. Wenn da-
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nials wirklich ein Deutscher
Pflichten noch nicht vo-«
er heute, nach sieben Jahren,

fich seiner neuen staatsbürgerlichen
beivußt gewefen fein fo·llte, dann könne

fchon längst ein durchaus legaler
Staatsbiirger geworden sein. Warum habe man denn sieben Jahre
gewartet, wenn wirklich derart fchwere Verbrechen vorlagen?
Warum hat man die angeblichen Feinde Polens noch «so lange
arbeiten lasfen, wenn man von ihrer Schuld überzeugt war? Ein

Polizeistaat, wie das alte Rußland, könne solche Handlungen,
wie sie dem Angeklagten zur Laft gelegt worden seien, bestrafen;
unter den heutigen Rechtsgefichtspunkten aber fei
eine Bestrafung völlig unmöglich. Die Mitglieder des

Vundes gehörten einer Bevölkerung an, die an Ordnung und

Disziplin gewohnt ist, die
und hierzu keine Neigung besitzt, und die nur um ihr gutes Recht
als Minderheit kämpft. Der Verteidiger erinnert daran, daß ein

politisches Ministerium selbft bestimmt hat: »Cntfchädigungen
werden wir nur denjenigen geben, die der Gewalt

weichen.·· Man könne dem Desutschtumsbund dann doch keinen

Vorwurf daraus machen, daß er den Anfiedlern geraten habe, nur

der Gewalt, d. h. dem behördlichen Drucke, zu iveichenl Polen habe
einen Minderheitenvertrag unterfchrieben; es habe damit der Minder-

heit das Recht gegeben, sich mit Befchwerden an den

Volk erbun d zu iveud en; es müßte ihnen daher auch die Mög-
lichkeit lafsen, Material für diese Befrhwerden zu sammeln. Die

Frage der Kxjffhäusergedenkmünzen sei eine persönlich-e Angelegen-
heit solcher Leute gewesen, die sich von dem Schimmer der Uniform
noch nicht ganz zu trennen vermochten. Wo die Anklage hinter
der Sammlung volksfiatiftischer Daten Spionage vermute, habe man

es mit-ganz selbitverständlichen und alltäglichen Dingen zu tun. Vsenu
der Staatsanwalt behaupte, daß gerade das Fehlen der be-
la ftenden Dokumente ein Beweis der Schuld sei — ja dann

seien eben alle Menfchen Spinne, bei denen man keine Dokumente

find-et Der Staat habe kein Monopol auf Statistikenz es gebe
kein Geferz, das eine wisssenfchaftliche Arbeit verbiete. So zerpflückte
Rechtsanwalt Siniarowfki in glänzender Rede alle Punkte der An-

klage und entkleidete sie des gehieimnisvollen Mantels,- den ihr der

patriotifche Staatsanwalt angelegt hatte.
Rechtsanwalt Grzegorzewfki beantragte die Feststellung der

Verjährung für die Delikte aus § 129 StGB., die eingetreten
sei, nachdem mehr als 5 Fahre keine Maßnahme der Untersuchungs-
behörde stattgehabt habe. Die drei Verteidiger bean-

tragten Freifpruch aller Angeklagten. Rach einer

Replik des Staatsanwaltes, in der er u. a. zugab, erst während
des Prozesfes erfahren zu haben, was Annullation und Piauidatiou
eigentlich sind, faßte Rechtsanwalt Ssmiarowfki das Charak-
teristikum des ganzen Prozesfes in einem tref-
fenden Vergleich zufammen: Irgend jemand geht auf der Dan-

ziger Straße in Bromberg fpazieren. Der Staatsanwalt erhebt aus

die-fein Grunde gegen ihn Anklage, wobei er sich auf die Aussage von

12 Zeugen ftützt, die allerlei Mutmaßungen über Fweck und Absicht des

Spazierganges äußern. Der Angeklagte bietet gleichfalls 12 Cutlastungs-
zesuge11-auf, die beweifen, daß er absolut nichts verbrochen, fondern
nur seinen gewöhnlichen Spaziergang unternommen hat. Cs wird

so lang und breit iiber die Sache gesprochen, bis bei
den Fuhörern fchließlich der Eindruck erweckt wird,
daß es mit dem Spaziergang doch irgendeine ge-

heimnisvolle Bewandtnis haben muß. Niemand weiß
etwas Bestimmtes, niemand kann etwas Belastendes fagen e aber

der Ver-dacht ist da, und der Staatsanwalt Ichickt sich an, seine Straf-
anträge zu stellen, wenn er den Schuldbeweis auch schuldig bleiben

muß. So war es auch im Bromberger Prozeß; es wurde, indem man

in geheimnisvoller VJeife iiber alltägliche Dinge sprach, ein Verdacht
geweckt, esin Odium gefchaffen, das dann die Fuchthausftrafe recht-
fertigen sollte.

»
"

Das Urteil.
Donnerstag morgens ZZ Uhr wurde die Verhandlung mit einem

Schlußwort des Studienrats Heidelck geschlossen· Um 71-«-l-Uhr abends
wurde das Urteil gefällt. Das Gerichts-gebäusdewar ftark mit Polizei
belegt; der Andrang im Gerichtsfaal war groß; auf der Straße er-

wartete eine große Menfchenmenge den Urteilsspruch. Das Urteil
lautete fiir Heidelck und Schinidt je 6 Monate Gefängnis und
b Monate Festung, für Kranke, Dr. Scholz nnd Dobbetmann je
6 Monate, fiir Witzleben, Jenaer und Arendt je 3 Monate Gefängnis,
filr Dr. Winkelhausen 2 Monate und fiir Frl. seiler 1"Monat

Gefängnis. sijnf der Angeklagten, Wißlebem sonnen Arendt,
Winkelhausen und Frl. Seiler, erhielten drei Jahre Bewährungsfrist.
In der Begründung bezeichnete der Vorsitzende. Richter Rad-

lowfki, das Urteil als einen Akt der Selbfterhaltung
des polnischen Staates (t); allen Angeklagten wurde die

persönliche Chrenhaftigkeit ihres Handelns be-

sch e i n i g t; darum nnd angesichts ihrer Unbescholtenheit wurden ihnen
mildern dse Umstände zugebilligt. Die Angeklagten hätten sich
der Umgehuug oder Abschwächung der polnifchen
Gesetze schuldig gemacht, indem sie den annullierteu Ansiedlern
empfohlen hätten, das Inventar ihrer Anfiedlungen vor der Ent-

eignung zu vernichten (soll heißen: zu beseitigenl) oder zu verringeru
tobwohl dieses Inventar ihr freies Eigentum war!), indem sie den

Geftellungspflichtigen den Rat erteilt hätten (das ist niemals geschiehen!),
bei der Ausmufterung zu erklären, daß fie fich ihre Optionserklärung
vorbehielten, ferner indem sie die Fahl der Kinder in den deutschen
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Schulen durch illegale Mittel reguliert hätten und indem sie veran-

laßt hätteu, daß den Konfulaten bzw. der Gesandtschaft Mitteilung iiber

erfolgte Ausweisungen gemacht wurde (das war in der Zeit, in der für
jeden aus Deutfchland ausgewiefenen polnifchen S a i f o n a r b e i t e r ,

der feiner periodsifchen R ii ck w a n d e r un g s p f l i rht nicht nach-
gekommen war, immer zwei oder drei alteingefessene
Deutfche aus Polen ausgewiefen wurden, denen der Deutfchtums-
bund in ihrer Rot nicht selbst behilflich fein, sondern nur die Stellen,
eben die amtlichen deutschen Vertretungen, namhaft machen konnte,
bei denen sie Rat und Unterstützung finden konnten). Dagegen könne
das Gericht, so hieß es in der Urteilsbegriindung weiter, keinen
V e r st oß g e g e n d i e G e f e tz e erblicken, wenn die Angeklagten
den Rat erteilt hätten, nicht zu optieren; vom Vorwurf der
S p i o n a g e wurden die Auge-klagten f r e i g e f p r o ch e n , weil sie
das an sich uirht geheime statistische Material nicht zu unerlaubten
Zwecken verwendet hätten; ferner wurden fie v o m V o r w u rf d e s

Hochverrates freigefprochen, da fie das eigentliche Fiel
der Verteilung von KyffhäusersDenkmiinzennicht gekannt hätten.

"

Daß die Anklage in verschiedenen Punkten fallen gelassen wurde,
daß in der Urteilsbegriindung von persönlicher Shrenhaftigkeit und
mildern-den Umftändeni die Rede ist, kann nicht darüber hinw-egtäufrhen,
daß das erste Urteil im Deutfchtumsbusndprozeßwie das Urteil dser

erften Instanz im UlitzsProzeß aus politischen Gründen gefällt worden

ift. 42 Monate Gefängnis und12 Monate Festung —

das ift das Osterfest der Deutfchen in Polenl Die

Verteidigung und der StaatsanwalLhaben Berufung eingelegt.

Auslieferung Graebes beantragt!
Die polnische Preffe teilt mit, daß die Staatsanwaltfchaft

in B«r omb erg noch vor Cröffnung des D-eutschtumsbund-Prozessesz
aber erst nach Abfchluß der Parlamentsseffion beim Sejm die Auf-
heb ung d er Immunität des deutfchen Abgeordneten
Graebe-Bromberg beantragt hat. Der Verlauf des Prozeffes
dürfte die palnifche Mehrheit des Sejm wohl dazu bewegMp Mel-TM
Antrag nicht stattzugeben.

sie

Pfadfinderprozeß am t. Mai.
Der Pfasdfsinderprozeß,der am 23. April in Bromberg beginnen

follte, ist auf den t. Mai vertagt worden«

Angeklagt in diesem Prozeß find der Studienrat Dr. Walter

Bnrchard in Pofen, vormals Oandsesfiihrer der deutschen Jungen-
schaft in Polen, der Jugendpfleger und Lehrer Fritz Miehlke in

Bromberg, der Pfadfinder Karl Burow aus Kolmar und Heinz
Preuß aus Bromberg Die Verteidigung liegt in den Händen der

Rechtsanwäite SpitzersBromberg und Grzegvrzewskis
Pofen; die Verteidigung findet vor dem Bezirksgericht in Bromberg
statt, deren Vorjitz wieder — wie im Deutschtumsprozeß — Dr.
R ad l o w f k i übernehmen wird.

Ein dritter II«t»llitz-Prozefz.
Der Staatsanwalt beim Appellationsgericht in Kattowitz hat gegen

das freifprechende Urteil im Ulitzprozeß das weitere Rechtsinittel
der Kalfation beantragt, so daß der Oberfte Gerichtshof
in Warfchau sich noch einmal mit der Angelegenheit zu befallen
haben wird. Eine fachliche Wiederaufrollung des Prozesfes kommt

nicht in Frage. Der Oberfte Gerichtshof hat vielmehr nur das Urteil
der zweiten Instanz auf etwaige formaljuristifche Fehler
zu prüfen. Die Unterfuchung des Falles durch das Appellations-
gericht ist so gründlich .und gewissenhaft geschehen, daß das Vorgehen
des Staatsanwalts wohl als aussichtslos gelten kann. Dagegen, dafz
der Vertreter der Anklage mit dem Prozeß bis zur höchsten Instanz
geht, ist nichts einzuwenden· Der deutfchen Minderheit in Polen kann
es nur recht sein, wenn der Freifpruch auch noch vom höchftenpolnifchen
Gericht bestätigtwird.

Die Schuldigen dieses Prozeffes, das hat die zwei-
malige Verhandlung bewiesen, find nicht im L a g e r d e s D e u t -

fchen Volksbundes, sondern auf polnischer Seite,
in den Reihen der Leute vom Spionagedienst und in der politi-
fchen Umgebung des Wojewoden G r azunfki, zu suchen. Das geben
einige polnische Blätter, wie der fozialistische ,,Robotnik« in Kattowitz
und die ,,Polonia«, das Organ Korfantys, auch zu, wenn fie das frei-
sprechende Urteil mit folgenden Kommentaren versehen: Das Urteil habe
bewiefen, fchrieb der ,.Robotnik«, »daß die A n k l ag e e i n in do -

lentes Machwerk der Defensive ist; daß sie aus politischen
Motiven angezettelt worden ift. Das freisprechende Urteil ist
zugleich ein strenges Verdammungsurteil für die
andern. Die Beamten und Politiker, die es zu diefem
Prozeß gebracht und dem Aamen Polens im Auslande einer Schädi-
gung ausgesetzt haben, müssendie v e r diente St r a f e e r l e i d e n.«

Und die ,,Polonia« bedsauerte es. daß der Prozeß e i n fo tr a u r i g e s

Bild des polnifchen Rachrichtenivesens gegeben habe
und daß Ulitz, der als Vertreter der deutfrhen Minderheit dein Polen-
tum nicht besonders fympathisch sei, durch u n v e r a n t w o r t l i rh e

Machenschaften gewisfer polnifcher Kreife in den

Mittelpunkt des Interesses der VZelt gestellt worden sei. Dann übte das

Blatt fcharfe Kritik an den Qualitäten der in dein

Prozeß aufgetretenen Belaftungszeugen, wie haupt-
sächlich des Agenten P i e l a w f k i . den es einen F) o ch st a p l e r
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nennt. Auch die ,,Polonia« verlangt, daß die verantwort-

lichen Personen des Aachrichtendienstes zur Ver-

antwortung gezogen werden sollen. Da7u wird es freilich
nicht kommen; denn Polen nimmt die ausführenden Organe seiner
Alinderheitenverfolgung in Schutz. Andernfalls müßte es fürchten,
daß diese Kronzeugen seiner Politik Dinge vor die Offentlichkeit
bringen, die ihm äußerst unbequem sind.

si-

Der ,,Manchester Guardian« zu den Prozesjen.
Der Kattowitzer Verichterstatter des »Manchester Guardian«, der

großen, in der ganzen VZelt geachteten englischen Tageszeitung, schreibt
u.a.: »Die polnischen Behörden willen nunmehr, daß selbst die

strengste Untersuchung nicht imstande ist, Beweise
für irgendeine landesoerräterische Tätigkeit der

deutschen Minderheit in Polen zu erbringen . . . Der

Vorfitzensde, Dr. Zechenter, verdient nicht nur die Dankbarkeit

Polens, sondern die Anerkennung ganz Europas. Die Größe seines
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Verdienstes kann nur an der Schwierigkeit gemessen werden, der er

gegenüberstand (d.h. an der öffentlichen Meinung in Polen, die eine

Verurteiluug wünschte). U l i tz u nd Dr. Z e ch e n t e r sin d he u t e

die am meisten bewunderteii Männer auf beiden
Seiten der Grenze Oberschlesiens.«

Rath dem Kattowitzer Freispruch kam derselbe Berichterstatter
auch nach Bromberg und teilte dem ,,Manchester Guardian« über den

Deutschtumsbundprozeß u. a. folgendes mit: »Wie in der Ulitzsache
besteht auch hier nicht der geringste Zweifel über die

vollständige Unschuld der Angeklagten. Dies ist
klar bewiesen, genau wie in der Ulitzsache, durch das voll-

ständige Versagen aller beschuldigenden Zeugen-
aussagen. Wie in der Uliitzsachewird auch hier der Urteilsspruch
mit großem Interesse erwartet, nicht weiter die Schuld oder Unschuld
der Auge-klagten feststellen wird (denn diese sind einfach nicht schuldig),
sondern weil er zeigen wird, ob es für die nationalen Minderheiten in

Polen Gerechtigkeit geben wird oder nicht«

Ein neues Ostprogramm.
Falsche Zeitungsmeldungen.

In den Zeitungen sind in letzter Zeit eine Menge zum Teil unvoll-

ständige, zum Teil direkt falsche Nachrichten über die geplante Osthilfe
verbreitet werden. Die ,,Aationaltisberale Korrespondenz« schreibt
darüber: »Die Darstellung des ,,Demokratischen Zeitungsdienstes« ist

weiter nichts als die bereits vom Kabinett Miiller dem Reichsrat zu-

geleitete Drucksache über Reformen, bei denen das Innenministerium
federfiihrend war, während die Behandlung der sonstigen Einzelfragen
den betreffenden Ministerien, also den Ministerien für Ernährung,
Arbeit und Verkehr iiberlassen waren. Die Mitteilung der »Tele-
grasphen-Union« gibt uur eine z. T. richtige Darstellung derjenigen
Vorschläge, die im Reichsernährungsministerium im Rahmen des

Gesamtprosgramms bearbeitet werden. Die beteiligten Ressorts haben
inzwischen miteinander Fühlung genoiniiien,"uni ein neues Ostprogranun
auszuarbeiten. tiber diese in der Ausarbeitung befindliche Vorlage
kann zurzeit noch nichts mitgeteilt werden« Daß die Ostprenßen-
kommission überflüsssigiverden soll, wird von amtlichen Stellen als nicht
zutreffen-d bezeichnet."

Es ist richtig, daß eine Reubearbeitung des sogenannten Ost-
programnis stattgefunden hat und daß fiir die zunächst auszusiihrenden
Alaßnahmen nicht wie bisher federführend das Aeichsministerium des
Innern, sondern das Reichsniinisterium für Ernährung und Lam-

wirtschsaft ist.
Die Vorarbeiten sind soweit gediehen, daß das Kabinett alsbald

nach Ostern über die notwendigen gesetzlichen Maßnahmen Beschluß
fassen wird.

« Im Vordergrund werden. der »Dt.Altg.Ztg.« zufolge, Maßnahmen
zur Erleichterungder Kreditbeschaffung fiir die Ostgebiete stehen; ins-

besondere für die Umschutdung landwirtschaftlicher Betriebe; ferner
werden Maßnahmen zur Lasteixisenkung zur Sicherung der Erhaltung
landwirtschaftlicher Betriebe und zur Erleichterung uud Verbesserung
der Verkrhrsverhältnisse im Osten vorgesehen werden.

si-

Keine Einigkeit der Wirtschaftsvertreter der Oftprovinzen.
Kürztich waren nach Berlin Vertreter der Wirtschaft aus allen Ost-

provinzen zu einer Bessprechung eingeladen, die den Zweck haben sollte,
namentlich hinsichtlich der zum Besten der Landwirtschaft zu lösenden
Fragen ein ein h eit lich e s V o r g eh en herbeizuführen Rach
längerer Aussprache ivurde festgestellt, daß die Vertreter Ober-

schlesiens dem geplanten Vorgehen sich nicht anzuschließenver-

mochten, weshalb von der Weiteroerfolgung der Angelegenheit ab-

gesschen wer-den mußte-
si-

Der Kampf um die Osthilfe.
Es ist cmausbleiblich, daß hinter den Kulissen sich parteipoli-

tische Kämpfe um die Gestaltung des Ostprogramms abspielen.
In die-fes Kapitel gehört das folgende Berliner Privattelegramm an

die ,,Frankfurter Zeitung« (Rr. 273):
« ·

,,Während man über das Agrarprogramm des neuen Kabinetts
mehr asls genügend Bescheid weiß, ist iiber den Inhalt des ange-

kündigten Hilfsprogramms für den Osten bisher so gut
wie nichts bekannt geworden. Man iveiß"nur,daß bereits am 2. April
tm Hotel Bristol auf Veranlassung des Herrn von Flecnming
von der pommerschen Landwirtschaftskammer eine G roßgrun d -

besitzerversammlung tagte. die für die Durchführung des

Programms, das heißt für die Verteilung der erhofften Reichssubvew
tconen, Vorbereitungen treffen sollte. In dieser Versammlung waren

alle»maßgebendenPersönlichkeiten des östlichenGroßgrundbefitzes be-

teiligt, so»die Herren von Gagl und von Hippet aus Königs-
bEkch thsolasHRostin und von Oppen aus der Provinz
Brandenburg, von Bernuth aus Aiederschlesiein Dr. Brandes
aus Königsberg vom Deutschen Landwirtschaftsmt, von Rohr
(Demmiii)aus Pommern und der deutschnationale Abgeordnete von

Richthofen aus Boguslawitz (Schtes.). Das Programm, auf das

dlelk grolßagrarischenInteressenten warten, wird, wie es scheint,
wenigertim Reichsernährungsministeriunials in den zentralen Stellen

des Restchslandbundes und des deutschen Landwirtschaftsrates vorbe-
reitet. Rath nnverbiirgten Angaben sollen 40 Millionen fiir die

—.—-—-——,—-—..-——.-

Lastensenkung, 50 Millionen für die Zinsverbilligung bewilligt und
daneben eine neue Umschsusldungsanleishe ausgelegt- werden. Gleich-
zeitig denkt man an eine Änderung des Gesetzes über die Renten-

bankkreditanstalt, mit dem Ziel, das Personalkreditgeschäft dieser
Bank, das im gelten-den Gesetz zeitlich und inhaltlich begrenzt ist,
auszudehnen und so bei der Durchführung des ganzen Programms
möglichst die Preußische Zentratgenossenschastskasse auszuschalten, die

ja bei den Deutschnatioualen nicht-sehr beliebt ist. Man hat nach
unseren Informationen auch durch den Geschäftsfiihrer des Deutschen
Landsmirtschaftsrates, Dr. Kutsch er, bereits mitdem neuen Reichs-
dankpräsidenten Dr. Luther im Sinne aller dieser Wünsche Füh-
lung nehmen lassen. Es fällt schwer, zu glauben, daß Dr.-Luther
ohne weiteres bereit wäre, ohne- cZiückssprachenisit der Regierung und

auch mit den zur Durchführung des Programms berufenen und mit

einigen Erfahrungen ausgestatteten preußischen Stellen vorher in Ver-

bindung zu trete-n. Denn ein Ostprogramm, das nur bestimmt wäre,
den vielen verpulverten Millionen. die ohne wirtschaftlichen Erfolg als

Subventioiien nach dein Osten geflossen sind, weitere Milli-onen.iiact)-
zuscl)icken, würde sich sehr bald, ebenso wie die Aktion von 1928, als
ein Fehlschlag erster Ordnung erweisen, der der Landivirtschaft nichts
helfen wiirde.« .

Wir können gegenüber derartigen parteipolitischen Auslassungen
immer wieder nur betonen, daß die Hilfe für den Osten ein-e

vaterländische Notwendigkeit ist und daß sie von

alten Parteien geleistet werden sollte. Parteipolsitische Interessen
müssen gerade in dieser Frage völlig ausgeschaltet werden.

si-

«

Ein 0stland-Minijter.
Zu der Forderung nach Einrichtung eines Ministeriums für den

Osten, um diesen wirtschaftlich und kulturell vor dem Zusanimenbruch
zu bewahren und seinen Wiederaufstieg in die Wege zu leiten, bemerkt
der ,,Zungdeutsche" in Rr.91:

"

«

»Wir möchtendarauf hinweisen, daß es kaum möglich sein wird,
daß das Aeichsernährungsministerium allein die große Hitfsaktion
für den Osten wird durchführen können, zumal dieses Ministerium
mit dem Hitfsprogramm für die Landwirtschaft im allgemeinen eine
Aufgabe übernommen hat, die wichtig und groß genug ist, alle seine
Kräfte aufs äußerste anzuspannen Wir würden es

, begrüßen,
wenn sich die Reichsregierung entschließen würde,
für die zehnjährige Dauer ihrer Hilfsaktion ein

eigenes Ostministerium zu schaffen, welches die Auf-
gabe hätte, nicht allein die beschlossenen Maßnahmen des Reichs-
tages durchzuführen, sondern das auch die Leitung dieser Maß-H
nahmen allein in die Hand bekäme, da aus der Zusammenarbeit
zwischen dem stark beteiligten Preußen und dem Reiche sich bei der

verschiedenen politischen Zusammensetzung starke Aeibungen ergeben
könnten«

-

Und au anderer Stelle in derselben Nummer-bemerkt das Blatt

zu dieser Frage:
«

»Die Forderung nach einer einheitlichen Fiihrung aller Fragen
der Osthilfe kann nicht iiberhört werden. Zioeifellos wird .ein

Osstlandministerium die beste Stelle hierfür sein. Jedoch ist
eine Frage beider Errichtung des Ostlandministeriums entscheidend.
die Frage nach der Persönlichkeit, die es leitet. Das kann

nicht irgendjemand sein. Es kann kein Parteiininister sein. Man

muß eine Persönlichkeit wählen, die nicht nur energisrh uud gewandt
genug ist, um sich gegenüber den Hemmungen des heutigen Vielerleis
der Verwaltung-durcl)zusetzen, sondern die auch die Ostgebiete
aus eigener Erfahrung genau kenntt Da liegt der

Kernpunktl«

Panzerkreuzer B wird gebaut.
«Der Reichsrat hat am 16. April die Einstellung der ersten Bau-

rate fiir den Pan-zerkreuzer B in Höhe von 2,9 Mill. M. in den

Reichshaushalt für das Jahr 1930 beschlossen. Der Antrag der

preußischen Regierung auf Annullierung des Beschlusses der ver-

einigten Ratskommissionen wurde mit 29 gegen 29 Stimmen abge-
lehnt. Gegen den preußischenAntrag hatten u. a. die Vertreter Ost-
preußens, Poninierns und Brandenbnrgs gestimmt.
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Um den Handelsvertrag
Polen gegen die deutschen Agrarzölle.

Der politische Ministerrat hat den Gesandten Knoll damit beauf-
tragt, bei der Reichsregierung darauf hinzuweisen, dafz die Durch-
führung dser Agrarzölle die Ratifizierung des Handelsvertrages ausser-
ordentlich erschweren würde. Durch einen zweiten Schritt suchte sie,
das Schielesche Agrarprogramin zu sall zu bringen bzw. ihre
neuerliche Sabotage des Handelsfriediens als Rotwehr hinzustellen.
Die polnische Regierung hat das auf der internationalen Zoll-
friedenskonferenz angenommene Abkommen über die einjährsige Ver-

längerung der Handelsverträge sowie das Protokoll über die wirt-

schaftlichen Berstänsdigungsverhandlungen unterzeichnet. Sie hat ihren
Beitritt jedoch an die Bedingungen geknüpft, dasz die übrigen Staaten

ihre Zolltarife nicht über den Stand vom 1. April d.Z. erhöhen und
keine wesentlichen Veränderungen vornehmen, die für den Aubenhandel
Polens ungünstig sind. Rach poilnisscher Ansicht ist die Konvention
auf dem Status, der am 1.April d.I. herrschte, aufgebaut. Dieser
politische Vorbehalt ist unmittelbar gegen Deutschland gerichtet, dem
damit die Schuld zugeschosbenwerden soll, wenn Polen die Handels-
konvention und das Protokoll über die wirtschaftlichen Verständigungs-
verhandlungen nicht ratifiziert. Polen hofft, durch seinen Vorbehalt
die übrigen Staaten zu einem Druck auf Deutschland zur Preisgabe .

seiner Agrarsschutzgesetze veranlassen zu können. In Holland und

Dänemark, die gleichfalls für ihre Agrarausfuhr nach Deutschland
fürchten, hat Polen Helfer in seinem Kampf gegen die deutschen
Zoillgesetze gefunden. Deren Gesandte haben gleichfalls Beschwerde
über die Gesetze geführt. Der Warschauer Protest lenkt die Auf-

- merksamkeit davon ab, dafz in Polen innerpolitische Schwierigkeiten
bestehen, die eine Ratifizierung des Vertrages durch Polen auch ohne
das Schiele-Programm als sehr unwahrscheinlicherscheinen lassen. Die

Frage der Ratisfizierung durch den Sejm ist nämlich durchaus noch nicht
geklärt; da die Regierung den Sejm, um nicht etwa durch ein Miss-
trauensootum zum Rücktritt gezwungen zu werden, bis zum Oktober

nicht einznbernfen gedenkt, ist an eine Ratifizierung, ohne die Deutsch-
land den Vertrag nicht in Kraft setzen wird, gar nicht zu denken.
Die Deutsche Regierung hat in Warschau wegen dieser Gefährdung
des Vertrages durch Polen nicht protestiert; um die Atmosphäre nicht
zu verderbenl Die polnisrhe Regierung dagegen hat sich weniger zurück-
haltend bewiesen, hat wegen einer Gefährdung des Abkommens

durch Deutschland sowohl in Berlin wie in Genf protestiert und hat
damit die zurückhalten-deBerliner Regierung zunächsteinmal in eine

unbequeme Verteidigungsstellung gedrängt.
Der politische Vorbehalt in Genf ist unberechtigt;

denn das Zollfriedensabkommen enthält eine Klaus el, wonach dessen
Bestimmungen beim Vorliegen »dringender Umstände« keine

Wirksamkeit finden sollen. Die Rotlage der deutschen Landwirtschaft
ist als ein solch ,,dringender«,die neuen Agrarzollbeschlüssedes Reichs-
tages rechtfertigen-der Umstand anzusehen. Ob das von polnischer
Seite anerkannt wird oder nicht, spielt keine Rolle. liber die Dring-
lich-keit hat nicht Polen, sondern Deutschland zu entscheiden.

Das W. C. B. bemerkt zu der Genfer Rote der polniisrhen
Regierung, dafz die Genser itbereinkunft w e d e r fii r D e u t s rh - -

land noch für Polen verpflichtend sei; die srist zur
Hinterlegung der Ratifikationsurkunden laufe am l. Rovember 1930

ab; erst in einer für die Zeit vom I. bis 15. Roosember geplanten
Konferenz solle über die Inkraftsetzung des Abkommens entschieden
werden.

hätten, würde die polnische Regierung keinen Anlaß« zum Protest
haben, da der Abkommensentwurf vom 24. Riärz keine Fest-
legtrng auf die bestehenden Zolltarife bedeute, sondern
die Staaten nur zur Mitteilungvon Zollerhöhungen
anhalte, worauf neue Verhandlungen erfolgen sollen. Von

deutscher Seite sei schon während der Verhandlungen in Genf an-

gemeldet wvrden, dasz die Notlage der deutschen Landwirtschaft als

»dringender Umstand«, der Zollerhöihungsenrechtfertige, im Sinne des
Abkommens anzusprechen sei. Zür Polen sind die deutschen Agrar-
gesetze also nicht unterwartet gekommen.

—

Im übrigen ist-man in Berliner Regierungskreisen mit

Recht der Ansicht, dafz von einer Verschiebung der für
den Handelsvertrag geschaffenen Grundlagen
durch die Agrargesetze keine Redesein kann. Die für
Polen entstandenen Hemmnisse seiner landwirtschaftlichen Ausfuhr nach
Deutschland sind nicht so erheblich, dasz sie den Lärm rechtfertigen
könnten, den die Warschauer Regierung und die polnische Land-

wirtschaft ihretwegen machen.

Völlig unbegründet sind die in der polnischen Presse vorgebrachten
Klagen über die Erhöhung der deutschen Zölle für Speck unsd Schmalz;
denn diese Zölle sind überhaupt nicht erhöht worden. Eine Reihe
weiterer Zollerhöhungen, die für Polen an sich von Bedeutung sein
könnten, ist zum msindesten fiir die nächste Zeit für Polen ohne In-

teresse, weil diese Zölle in anderen Hanidelsoerträgen gebunden -sind
nnd Polen die Meistbegünstigung genieszt, währen-d es bis zur Rati-

fikation die wesentlich höheren Kampfzölle zu tragen hatte.
Wenn man sich überdies noch an das kürzlich entwickelte

Wirtschaftsprogramm der Regierung Slawek
erinnert, erkennt man das Ungerechtfertigte des politischen
Alarms sehr bald: In diesem Programm fand sich . nämlich
der Passus, dasz die Regierung die Zollsätze so heraussehen

l heblichen Alinderverbrauch an Materialien und

Selbst wenn die Genfer Beschlüsse schon jetzt Gültigkeit-

werde, daß die polnische Industrie keinerlei Schädi-
gungen durch die ausländische Einfuhr erfährt;
dieses Versprechen der Zollerhöshungwurde der polnischen Industrie
gegeben, b e v o r über die deutschen Agrarzölle Beschlusz gefaszt worden
war. Eslwurde auch gegeben, obwohl Polen bereits jetzt mit der Höhe
seiner Zölle hinter Riuntänien unter den Staaten Europas an zweiter
Stelle steht. Die durchschnittliche Zollbelastung der Waren in Polen
beträgt 43,4 v. H. ihres Wertes gegenüber nur 17.8 o.H. in Dom-ch-
land. «

Oberschlesien zum Handelsvertrag
In der Vorstandssitzung des obersrhlesisrhen Städtetages, die Mitte

April in Breslau stattfand, sprach Stadtkämmerer Kasparkowitz
über die Auswirkungen des deutsch-politischen Handelsvertrages aus
die Kommunalwirtschaft und Kommunaluolitik in 0berschlesien; nach-dem
er an die Warnungen der vberschlesischen Wirtschaft vor den nach-
teiligen solgen einer polnisrhen Kohleneinfuhr erinnert hatte, führte
er u. a. aus: »Wie berechtigt diese Warnungen . . waren, zeigt schon
setzt die Lage des oberschlesischen Kohlenbergbaues.
Rath den Wirtschaftsberichten in der Zeitschrift ,,0berschlesische Wirt-

schaft«,Aprilheft, hat sich die B elegsch aft im sebruar von 60 402

auf 54 870 Arbeiter verringert. Es sind also insgesamt im

Februar 5532 Riann oder über 9 o. H. der Gesamtbelegschaft ent-

lassen worden. Trotzdem sind im Februar rund 270 000 Schich-
ten wegen Absatzmangels ausgefallen, so dasz also im
Durchschnitt auf einen Arbeiter 4 bis 5 Zeierschichten entfallen, was

Oberschlesien seit 20 Zahren nicht mehr erlebt hat. Das
bedeutet für den einzelnen Arbeiter einen durchschnittlichen Lohnaus-
fall von ZO bis 40 RI. und bei den höher bezahlten Arbeitsgruppen
sogar von monatlich etwa 50 Ri. Diese wirtschaftliche Abwärts-

bewegung wird sich bei der Hereinnahme des Kohlenkontingents fort-
setzen und somit fiir das gesamte Wirtschaftsleben 0berschlesiens,
das nun einmal auf der cZiiontaninsdustrie aufgebaut ist, unheilvolle
Rückwirkungen auslösen.
»Noch den gegenwärtigen Lohn- und Leistungsziffern stecken in

jeder Tonne oberschlesischer Kohle 629 Vi. an Löhnen, Gehältern
und sozialen Beiträgen. -Ein Kontingent von 320000

.C o n n e n m o n at lich oder 3,85 Millionen Tonnen jährlich wird
demnach für Oberschlesien einen A u s f a ll a n K a u f k r a f t d e r

"Bevölkerung von 24,2 Mill. RRi. im Zahre aus-

machen. Das genannte Kontingent bedeutet weiter auch einen er-

eine starke Ein-

schränkung der Kapitalaufwendungen für die weitere Entwicklung der
Betriebe. Alle diese Verluste an Kaufkraft werden sich auf die

Gewerbesteuereinnahmen der oberschleisisch'en
jKommunen jährlich in einem heute noch nicht übersehbaren Aus-

masze nachteilig auswirken. Ist schon der Schaden auf der Einnahme-
sseite für die Kommuinen Osberschlesiens unerträglich grob, so ist er auf
der Ausgabenseite nicht minder bedeutend und gefahrdrohendj Man

braucht dabei nur an
- die auch die bestfundierte Kommunalwirtschaft

erschüttern-de Aufwärtsbewegung der Wohlfahrts-
l a st e n- fiir die Erwerbslosen seit dem Inkrafttreten des Reichs-
gesetzes über Arbeitsvermittlung und Arbeitslosenversicherung zu
denken, um zu ermessen, wie gefährlich sich der deutsch-
polnische Handelsvertrag infolge der Verschlech-
terung des obersrhlesischen Arbeitsmarktes für
die Kommunalwirtschaft auswirken musz.«
»Diese Ausführungen ,

werden durch die Angaben in einem Schreiben
des Landesrates sranz E h r h a r d t— an den Reichsoerkehrsminister
«ergänzt, der u. a. ausführt: »Wie in der Schrift ,Die deutsch-e Ost-
grenze« (herausgegeben vom Reicl)smin-isterium des Innern) nachzulesen
ist, sind die Zuschläge zsur Gewerbeertragssteuer fast um

ein Drittel höher als im Reichsdurchschnitt. Trotz
der hohen Realsteuern ist aber keineswegs eine Balanoierung der
Kommunaletats erreicht. Dazu wäre in vielen Fällen fast eine V e r -

doppelung der Realsteuern erforderlich. Da das nicht
möglich ist, müssen laufende Einnahmen durch Aufnahme neuer, meistens
kurzfristiger S ch u l d e n gedeckt werden. Wie bedenklich das ist,
brauche ich wohl nicht näher auseinanderzusetzen. Schon heute stellt
sich der Betrag für Verzinsung und Amortisierung aufgenommener
Schulden auf 9 bis 13 o. H. sämtlicher Ausgaben. Eine Dauer-

arbeitslosigkeit — und die ist zu erwarten — geht zu Lasten der

Bezirksfiirsorgeverbände, also der Kommunen. Die finanzielle Leistung
unserer Kommunalverbände hat ihr Hörljstmaszlängst erreicht. Schon
heute führt die hohe Realsteuer zu einer B e r n ich tu n g o d e r

zur Abwanderung der Wirtschaft.
»Wenn das Reich einen Handelsvertrag abschsliseszt,so müssen auch

die unvermeidlichen Lasten von der Gesamtheit getragen
werden. Eine Grenzwi·rtschaft,die unter den solgen der Grenzziehung
am Versinken ist, kann die Last nicht tragen. Wie in der Presse in
den letzten Tagen mitgeteilt wurde, o r g a n i s i e r t P o le n b e -

reits den Absatz seines Kohlenkontingents im

Absatzgebiet des ober- und niederschlesischen
K o h l e n r e vie r s.« —- Das Schreiben schlisefztmit der dringenden
Bitte an den Reichsverkehrsmi·nister, auf die R e i ch s b a h n einzu-
wirken, dasz sie von Oberschlesien n a ch I n k r a f t t r et e n d e s

deutsch-polnischen Handelsvertrages noch weitere
150 000 Tonnen Kohle monatlich abnimmt.
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Die osimärfifcheFrau
Zeitfchrift für rlie Oftmarfarbeit deutscher Frauen.
Mitteilungsbtatt cles Frauenoienftes des Dentjchen Oft-dunkles

unit oer Arbeitsgemeinfchaft eftileutfchee Frauen.

lErfcheint in zivangloser Folge).

Z. Folge

Mutter Gottes am Wege.
Am cBzegefteht ein Muttergottesbild.
In sanften Schimmer tauchen es zwei"Kerzen.
Gin Mädchen betet vor dem Gnadenbild

Und spricht mit fehnend-unruhvollem Herzen:
»Wenn kommt mein Wunder-, das mein Leben fällt?
Zu meinem Blute brennen fiifje Kerzenl«
Maria hebt die Hand und fliiftert mild:

»Hu jedem Gliickgeht erft der Weg durch schmerzens«

Julius Bansmer.

Der Muttertag naht.
0-ftmarkfrauen, die Ihr in den Frauendienftgruppen des Deutschen

Oftbnndes oder in der Arbeitsgemeinfchaft oftdeutfcher Frauen C·V.

zusammengefchlosfen feid, gedenkt des

zweiten Maienfonntags,
.

der deutschen Mutter ist er geweihtt
Ein Volk, das feine Mutter ehrt, ehrt sich selbft und bezeugt seine

hohe Kulturftufe vor allen Völkernl

JZNaterial zur Veranstaltung von Muttertagfeiern, namentlich im
Hinblick auf die Grenzmarkarbeit unserer Frauen, liefert auf An-
forderung zum Selbstkostenpreis

das Frauenreferat des Deutschen 0ftbundes.
Berlin-Charlottenburg Hardenbergftr. 43, IV.

6. Gfllandabend der Arbeitsgemeinfchaft oftdeutfcher Frauen.
Der 6. ,,0·ftlandabend«,den die Arbeitsgemeinfchaft oftdeutfcher

Frauen e.B. veranftaltete, erhielt sein Gepräge als gesellschaftliche
Zufammenkunft durch die Räume, in denen er ftattfand. In dem neu-

eröffneten Haus der P resfe standen Feft-, Empfangs-—und Ge-

fellsrhaftsräume den zahlreich erschienenen Freunden ostdeutfcher Be-

strebungen zur Verfiigung. und sofort war eine gehobene feltliche Stim-

mung der Ausdruck der Freude
über den Rahmen, den man der

Bseranftaltung gegeben hatte. Die

Ansprache von Frau Brön-

iier-Höpfner umrifz die

,,Frauenfragen im Osten« nnd

brachte in dier eindringlich war-

nien Art der Rednerin wieder
ins Vewufjtfeim wieviel Arbeit

noch zu tun ist fiir und mit den

Deutschen in den abgetrennteii
oder vorläufig entriffenen Ge-

bieten. Die hiftorifchen Zu-
sammenhänge, die Untrennbar-
keit von deutscher Kultur mit
der Kultur des Ostens legte
dann Abg. Dr. Giinther
Grzimelc kraftvoll dar. Der

Frau bleibt ein reiches Arbeits-

feld, und in bevölkerungspoliti-
scher wie in kultureller Be-

ziehung sei ihre Arbeit noch.
wertvoller als die des Mannes.

Durch die besondere Liebens- z

würdigkeit des ,,0uartetts der
Damen« wurde dannein Genufz
geboten, der aus dein Rahmen
sonstiger Darbietungen an Ver-
bandsabenden emporstieg in das

Gebiet des Künstlerifchen. Die
vier Damen der Gefellschaft, die aus reiner Lust zum Mufizieren
zu einem Quartett «zufanunengesrhlosfenfind und auch schon
durch Konzerte fich einen Ramen zu fchaffen wußten, boten ein

Klavierquartett von Ludwig van Beethoven in vier Sätzen. Anita
MartussRocainora (Geige), Margarete ,Zorer-Soehlmann (Cello),
Hermine Paulgscorrens am Klavier und Rose-Rita VZilm-soehl-
mann (Viola) hoben in klangschönemZussainmenfpieldie kostbare Klar-

heit und önnigkeit des selten gehörten Quartetts hervor. Reichster
Beifall wurde den Künftlerinnen fijr ihre vollendete Darbietungzuteil.
Mit zwei Balladen von Agnes Miegel »Die fchöneAgnete« und »Die
Frauen von Ridden« bewies Frau ölfe Dieckniann ihre feine Gabe,
isklllche Vorgänge beseelt zu sprechen. Den Vefchlufz machten Tänze
nach ,«,Volksweifen«,nach ,,Canzlied« von Dvorak und ,,He-iterer
Melodie«von Rubinftein, deren Entfaltung durch die Kleinheit des
Podiums leider etwas behindert war. Der Fliigel war dankenswerter-
weise kostenlos zur Verfügung gestellt von der Firma Rehbock 8x Co. in
Berlin. Cs war nicht nur ein harmonifcher Abend, sondern auch da-

dUkch besdeUkUUgSVOHsdaß diefe Veranstaltung der Arbeits-gemeinschaft
oftdeutfcher Frauen gerade im Haufe der Presfe ftattfand und dadurch
der Schritt in die Offentlichkeit gewiffermafzen unter dein Stern guten
Einvernehmensmit der siebenten Grofzmacht ftan«d,von deren Ver-
ftandnis für die Aufgaben und Ziele sder Arbeitsgemeinfchaft oftdeutfcher
Frauen viel abhängt. Gilt es doch, die praktifchen Ziele zu erreichen,
deren Anfänge mit der Siedlerinnenfchule ,,Haus Ostland« in Betfchau
am Spreewald bereits vorliegen und der Förderung bedürfen. ,,Haus

Das Quartett dei Damen.

Oftland« war es auch, dem der Reinertrag des Abends zugute kommen

foll, und es wurden von Frau cRuth Heerdegen entworfene
,,Vausteine« verteilt, die in geschickter Weife in Viichleinform von der
Arbeit in und an ,,Haus 0]"tland« berichten. Die Baussteine find fiir
Z und SJt verkäuflich und in der Gefchäftsftelle der Arbeitsgemein-
fchaft oftdeutfcher Frauen e.V.. Berlin-Charlottenburg, Hardenberg-

ftrafze 43, zu haben. Es ist
geplant, auch Ferienkinder und

vielleicht auch Hausfrau-en zu

Freizeiten dort aufzunehmen, uni

das junge Unternehmen er-

giebig zu geftalten fiir alle

Kreife. Möge der 6.0stland-
abend dein ,,Haus Ostland«
warme Fiirfprekher gewonnen
habenl
Annie Zuliane Richert.

v

Diefem Bericht unferes
Vorstandsmitgliedes lassen wir
neben den uns zahlreich zu-

gegangenen Preffeberichten einige
folgen und nehmen die Gelegen-
heit freudig wahr, der gesamten
Prefse fiir ihr freundliches
Intereffe an unserer Arbeit zu

.danken.

Der Bericht der Telegraphens
Union.

0ftland-Abend der Arbeits-
gemeinfchaft oftdeutfcher Frauen.
Im Hause der Deutschen Presfe.
Berlin, fand am Donnerstag
der fechste Ostland-Abend ftatt.
Diefe Veranstaltungen der Ar-

beitsgemeinfchaft find dazu be-

ftimmt, Mitglied-er der oftdeutfchen Berbände und Freunde Oft-
deutfchlands zur Pflege des oftdeutfchen Gedankens zufammean-
fiihreii. Die 2. Borfitzende, Frau Brönner-Höpfner, konnte auch am

Donnerstag Vertreter der verfchiedensten Reichs- und Landes-

behörden sowie befreundete Organisationen und zahlreiche Gäfte be-

griifzen. Sie wies auf die nationalpolitisfche Bedeutung des Oftens
hin, der in ganz befonderem Mafze des önteresfes und der kulturellen
wie wirtfchaftlichen Pflege bedürftig sei. Der Landtagsabgeordnete
Dr. Grzimek umrifz in feinem Vortrag »Frauenaufgaben im 0ften«
diefen Aufgabenkreis im einzelnen. Die grofzen nationalen und kul-

turpoilitisrhen Aufgaben des Deutfchtums im Often, Erziehung, Schule
und Kunstpflege, könnten nur gelöstwerden, wenn die Frauen fich fiir
fie einsetzten. Frau Heerdegen wies auf die Siedlerinnenfrhule ini

Frauenheim »Haus Ostland« hin, mit dem die Arbeitsgemeinfchaft eine

Ausbildungsftätte gefchaffen habe, in der die oftdeutfche Frauenjugend
Praktisch auf den Beruf der oftdeutfchen Siedlerin vorbereitet und im

oftdeutfchen Gedanken erzogen werde. Der gefellschaftliche Teil des
Abends brachte ein vorzüglich gespieltes Konzert — Beethovens
Klavierquartett, Opus 16 — der Damen PaulgsCorrens (Klavier),
MarcussRocamora (Viol1ine), Wilm-Soehlmann (Viola) und Zorers
Soehlmann (Violoncello) fowie Tanzdarbietungen frifcher Mädchen-
jugend.

Bericht des ,,Tag«.
0stland-Abeud. Die Arbeitsgemeinfchaft ostdeutscher Frauen ver-

anstaltete in den neuen Räumen des Reichsverbandes der Deutfchen
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Presse einen Abendeuipfang Frau Elisabeth Bröuuer-—Hoepfner,
M.d.L., als Borsitzeude sprach Worte der Begrüszung, die für die

Arbeit der Fraueugeineinschaft zu iverben versuchten. Das Wesen
dieser Frauenarbeit ani Menschen und für das Weitertrageii der

deutschen Kultur erörterte sodann Laiidtagsabgeordiieter Verhtsannialt
Dr. Giiiither Grzimek· Reicher künstlerischer Schmurk: vier Damen,
die das Quartett Op. 16 von Beethoven unter allgemeinem Beifall
spielten, Frau Ilse Dierkmanu als Rezitatorin (zwei Balladen von

Agnes Miegel) und

Abend, der durch die blumengesehmiickten Tische einen besonders fest-
lichen Charakter erhielt. Die preußischen Ministerieii hatten Ber-
treter entsandt. Auch waren die bei-den Bundespräsidenteu Giuschel
und Schmid zugegen.

Der Presse-dienst der Deutschen Volkspartei schreibt:
Denkt an den Osten!

Die Arbeitsgeineinschaft ostdeutscher Frauen hatte zu einem Ost-
landabend in die neuen, sehr schönen Räume der deutschen Presse

einige tanzende junge Damen, uinrahnite den«

zum Donnerstag, den 10. April, eingeladen. Ihrem Rufe waren viele
Freunde gefolgt und bekundeten durch ihr Erscheinen ihre Teilnahme
für die notwendige Arbeit der ostdeutschen Frauen. Die Borsitzende,
Frau Brönner-Höpfner, schilderte zuerst die Aufgaben und Ziele der

Arbeitsgenieiiischaft und die schweren Besdrängiiisseunserer ostdeutschen
Schwestern. Den Mittelpunkt des Abends bildete der Vortrag des

Landtagsabgeordneten Dr. Grzimek, der über die ,.Fi·aueiiaufgabeu
im Osten: Menschen und Knltur" sprach. Gerade im Osten bilde die
Frau den ausschlaggebenden Faktor im Bevölkerungs- und Kultur-
leben. Ohne eine starke deutsche Bevölkerungsschicht und hohe
Ku-ltur,«die ein Leben im Osten erstrebenswert machten, wäre der
Osten für uns verloren, darum forderte er die rege Mitarbeit der
Frauen. Den warmen nnd temperamentvosllen Ausführungen dankte

herzlicher Beifall. Um dem Abend ein festliches Gepräge zu geben,
war er umrahmt von künstlerischeuDarbietungen, die durchweg in

schöner Weise von Frauen ausgeführt wurden. Die ostdeutschsen
Frauen können mit Befriedigung auf ihre Abeudveranstaltung zurück-
blicken. Th. P.

Die Gefährdungder Danziger Marienkirche
Dsie Danziger Marienkirche, das Danziger Wahrzeichen dieser

trotzigeu deutschen Stadt, steht in groszer Gefahr. Soll sie erhalten
bleiben, so niiissen die klaffenden Rier ihres Hauptturnis oermauert
und vernäht werden, die Dächer z.T. neu gedeckt, eine Iiuienheizuiig
eingebaut werden. Das kostet Millionen. Der Ostbund besteht aus

vertriebenen Ostmärkern, die alle viel, vvii denenvviele alles verloren,
doch Ostmärker sind zäh und kampfgewohnt. Wir bitten die, welche
sich wieder enipvrrangen, der Marienkirche zu gedenken und von den
Bausteinen zu kaufen, die das evangelische Konsistorium in Daiizig in

Form eines außerordentlich schönen bebilderten Werbehefts threis
1 M.) bereitstellt. —-

Ich gebe hier die Schilderung der Marienkirche wieder, wie sie
1908 in den Danziger Bildern erschien.

Die Marienkirche ist unsere gröszte Kirche.
katholisch und hieb Sankt Marien, ich sage

Früher war sie

In einer Kapelle ist auch ein sehr berühiiites Bild, eine Auf-
erstehung, die hat uns Rapoleon weggenommen, wir haben sie aber

wiedergeholt. Ich finde sie nicht schön. Die Menschen sind sehr
mager, sehen aber alle aus, als wenn sie gerade mal zuviel gegessen
haben. Aus dem Bild, da mach ich mir nichts draus. Aber daneben

hängt eine vertrocknete Menschenhand, die hat ein Kind gegen die
Eltern aufgehoben. Da ist sie verdorrt. Das war ihm auch recht.
Biele Sitze nnd Bänke sind in der Kirche. Die groszen, wie Stuben
fiir sich, haben gar Ofen drin, zum Heizen, das nennt man Gestühle. —

Es gibt ein Ratsgestiihl, ein cPredigergestiihl u. a. Die meisten Leute

sitzen aber auf Bänken. Biele sind alt und braun, so alt und braun
ivie die-Fahnen, die noch da hängen, als die Marienkirche katholisch
war. Sie fallen jetzt ganz auseinander, das macht mich traurig. Alle
Dinge aus der Erde haben ein Ende.

In einer Ecke ist auch eine Sternuhr, sie
'

gern Sankt Marien, es klingt so fromm· - -

Die Marienkirche liegt mitten in der Rechts-
.

sta-dt, viele kleine Gäfzchen laufen von allen
Seiten auf sie zu, wie wir Kinder auf
Mutter zulaufen,,wenu wir sie von weitein

«

sehen. Die Kirche ist wie eine Mutter fürs
die Stadt, sie schütztuns mit ihren Türmen, ·.«
dasz der Blitz uns nicht trifff. Sie segnet
uns mit ihren Glocken. Hör’ ich die tiefen

Glocken von Sankt Marien, so steht mir fast —- I
.

das Herz still. Die Marienkirche ist ganz
aus rotem Backstein, man-sagt auch Ziegel-
-steine, Backstein ist schöner,man hört gleich —— «.—..

die Farbe niit. Unser Backstein ist rot, — 'F"
«

dunkelrot, braunrot wie Mutters Kupfer-
kessel, wenn er angelaufen ist. Der rote

Backstein macht einem ordentlich ivarni zu
Mut. Auch die Dächer von Sankt Mariens
sind rot mit Dachziegeln, die sitzen da schoni
viele hundert Jahr und haben unmenschlichF
viel Schnee und Regen abbekommen. Die
groszen roten Dächer mit den roten Mauern

bilden die Kirchenschiffe, wie man das

nennt. Die langen sind die Längsschiffe, die quer-en sind die Quer-

srhiffe,sie gehen durcheinander und machen ein Kreuz. Das wollten

die»B«auleuteso. Das Kreuz und die Kirche sind eins, und beide sind
heilig. Wer in die Kirche tritt, nimmt den Hut ab oder verneigt sich.
Auf den Dächern der Marienkirche sitzen viele Türme. Manche

haben grüne Spitzen. Ich möchte da so sehr gerne mal rauf, auf alle

Turme, die kleinen und die grobem-die schlanken und die dicken.

Bot allem aber auf den groben Glockenturm, der in die Iogengasse
sieht. Er hat keine Spitze, denn er ist nicht fertig geworden, und

damit er sich nun nicht schämt, haben sie ihm eine Mütze ausgesetzt
mit zwei Zipfeln, wenn die voll Schnee liegt, sieht es aus wie Berge.
Bon da kann man die See sehen. Ich bin norh nie oben gewesen; aber
ich möchte so gerne.

In dem Turm ist es dunkel, in der Kirche aber hell. Sie hat
.grosze, schöne, spitze Fenster, »diesind aus gemaltem Glas.

»

Wenn die

Sonne durchscheint, macht das Glas die alten Steinplatten bunt: rot,
grun, blau und gelb, wie Regenbogen oder die Glasperlen in Lusischens
PerlschachteL Unter den Steinplatten aber liegen lauter Tote be-

graben. Das ist schauerlich. Ich gehe immer leise, dasz ich sie nicht
wecke. Ihre Namen und Wappen und was sie auf Erden waren und

taten, steht eingeschrieben auf dem Stein. So leben sie lange im Ge-

dächtnis der Menschen.

In der Marienkirche sind die schönsten und seltsamsten Dinge zu
sehen: der hohe. aus Holz geschnitzte Altar und der messingue Taufstein,
den sie zu Schiff herbrachten, aber den Deckel muszten sie über Bord

werfen, das Meer hätte sonst alles verschlungen. cNun hat er keinen

Deckel, aber herrliche Türen, Gitter und Figuren. Er ist wie ein

Häuschen und wird zugeschlossen.
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Marienkirche in Danzig.

schwarz.

künstlich war sie, dasz sie den Lauf von

Sonne, Erde, Mond und allen Sternen wies,
s« X- und die Jahre, Monate, Wochen, Tage an-

zeigte und Thoräsle sang nnd Stunden schlug

-
und Christus und die Apostel wandeln lieh. —

Weil aber der Rat nicht wollte, dasz der

Künstler eine zweite solche Uhr machte, liefz
er ihm die Augen blenden, und der Künstler
schnitt dafür einen Draht in der Uhr durch.
cNun spielt sie nicht mehr. Die Menschen

Ists —— waren früher doch sehr böse.
- In der Kirche ist auch ein Denkmal von

.
. Luther. Was Luther nicht glauben konnte,

.

·
h

da sagte er nein zu. Da wurden wir

: -

.

» protestantisch.
-

«
.

«
"·— Zwei Orgeln sind in der Marienkirche.

«

’

aJ":«:: eine große und eine kleine. Orgeln singen
—

wie Engel, mit tiefer. weicher Stimme. Es

ist zum Weinen so schön. Reulich war«ich
»du-M früh in der Kirche, es war noch dunkel,

sie hatten Kronleuchter und Lampen an-

»
gesteckt und Lichter mit goldenen Blenden.

Wir sahen alle unter der Kanzel, und wenn wir sangen, sah man den

Hauch. cRingsuni aus allen Seiten war es hoch und finster, aber ich
fürchtete mich nicht; Gott ist unser Bater; ich hatte keine Angst. Die

kleine Orgel sang so lieblich. .

, «

Angst habe ich nur in den schwarzen Borhäuscheii an den Kirchen-
türen, ehe ich wirklich drin bin oder wieder in den Straszen drauszen —

Wie ist es da nett um die Kirche rum: das alte schwarze Predigerhans
mit den drei Schweinskopfwappen, das alte «Lädchen,das wie ein

Bogelnest an die Kirche angebaut ist, wo aber Letztniemand mehr sitzt,
die kleinen Häuser mit den ausgeschnittenen Herzen und Tulpeu in

den Fensterläden, die Mutter Gottes in einer kleinen Höhle der Kirche,
und der Wind, der immer um die Ecke pfeift. Da kann man gar nicht
genug sehen. — Wenn sie blosz die Kirche in der Woche nicht immer

zumachten. Sie tun wohl die Türen auf, sperren aber Gitter davor.

,- geht aber nirht mehr, und das ist schade. So

J-X

Da kann ich«nur die Rose dranquetschen und hineinsehen, wo der

Taufstein steht und die Uhr und die Orgel.
Ganz oben an dem alten Eckhaus ist eine Schrift, golden auf

Ich habe lange getüftelt, bis ich’s rausbrachte, es war schwer
zu lesen; es heiszt:

Wir baven Häuser hier und Beste,
Und sind auf Erden doch nur Gäste.
Da, wo wir ewig sollen sein,
Da baven wir gar wenig ein.

·

Mutter sagt, das heiszt, wir denken nicht genug an den lieben Gott.

Am schönsten ist die Marienkirche am Abend bei Sonnenunter-
gang, dann glüht der rote Stein wie Feuer. die ganze Kirche brennt;
das Kirchenschiff mit all seinen Türmen möchte los von der Erde und
in die rotgoldene Sonne gehen. So denke ich mir die himmlische Glorie.

Dr. Käthe Schirmacher.
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Aus der Gitbundfrauenarbett
Die Frauengruppe Anklam des Deutschen Ostbundes hatte in

der Traube einen »Vuiiten Abend«,,der sehr gut besucht war. Der

Jahresberirht ergab ein sehr erfreuliches Vild. Die Ortsgruppe ist
ständig im Wachsen begriffen. Einen hochinteressanteii Vortrag über

die Rot des Ostens hielt der Veigeordnete Dr. Graebert. Die

Landflucht, der Geburtenrürkgang der Deutschen und die Vesiedlung
jenseits der Grenze durch die Polen seien die drohendsten Gefahren.
Es folgten einige Gesangsvorträge und zwei kleinere lustige Theater-
stiicke. Auch getaiizt wurde.

Der Frauendienst,Berlin-Vrandenburg hielt am Z. April 19ZO,
nachm. Z Uhr, im Heim des Deutschen Roten Kreuzes, Berlin, Fasanen-
straße 23, sein-e diesjährige Generalversammlung ab, verbunden mit
einem Gedenken seines fünfjährigen Bestehens Herr Vöh mer

als Vertreter des Vorstandes des Landesoerbandes, die Herren
Schulz, Widmaiin und Sch olz als Vertreter der Ortsgruppen-
bot-stände nahmen an der Sitzung teil. Frau Heerdegen, die

Vegriinsderin der Frauendienstbewegung,·die von Berlin-Brandenburg
ans ihren Weg in die Ortsgruppen des Reiches nahm, gab in ihrer
Vegrüßungsrede einen kurzen Rückblick über Entstehen und Werden
des Frauen-dienstes.

Ciach dem Geschäftsberirht und dem Kassenbericht kamen einige
Anträge zur Aussprache. Darunter zwei
von besonderer Bedeutung, der erste, von

der Arbeitsgemeinschaft ostdeutscher Frauen
gestellt, ,,Haus 0stland« mit einer jährlichen
Zuwendung von mindestens 100 Jt zu unter-

stützen. Frau H e e rd egen gab einen kur-

zen liberblick über Plan und Ausbau von

,,Haus Ostland«. Der Antrag wurde ein-

stimmig angenommen.
Der zweite, von der Ortsgruppe Ebers-

walde gestellte, handelte über ,,Patenschaf-
ten«, d. h. jeder Landesverband oder grö-
ßere Ortsgruvpe des Deutschen Ostbundes
soll sich die tatkräftigste Unterstützung der

alten Heimat angelegen sein lassen und mit

Geld und jedmöglicher Hilfe für sie ein-—-
treten. Damit nicht alles planlos auf einen

Ort fällt, soll ein ständiger Ausschuß dem

Frauenreferat zur Seite gestellt werden, der

die Vorarbeiten und den Ausbau leiten und

leisten soll. Auch diesem Antrag, der wie
der. erste von wahrhaft produktiver Fur-
sorge zeugt, ivurde einstimmig zugestimnit
und Frau Gertrud Brandt, Ebersivalde,
gebeten, die erste in diesem Ausschuß »Pa-
tenschaften« zu sein und alles weitere indie
Hand zu nehmen, sich geeigneteMitarbeiter
aus den Reihen des Frauendienstes zu wah-

len;-als Mitarbeiterin mit besonderer Er-
fahrung auf dem Gebiete wird Frau Is-
raelski vorgeschlagen. «.:

Leider sieht Frau HeerdegeiiJsich
mit Rücksicht auf den Ausbau von ,,Haus
Ostland« gezwungen, ihr Amt als 1. Vorsitzende niederzulegen,
da ..F)aus 0stlaiid·· für sie ein "öfteres, längeres Feriisein von

Berlin bedingt. Da satzungsgemäßkeine Wahlen stattfinden, soll bis zur
närhsstenGeneralversammlung eine ständige Vertreterin ernannt werden.

Leider ist auch Frau Ste p h a n infolgeihrer schweren Erkrankung
gezwungen, ihr Amt als 2.Vorsitzende niederzulegen. Frau H. widmete
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Sehnsucht
Ich möchte zurück in die Heimat,
In das schöne Posener Land,
Zurück in das kleine Städtchen
Am Waldesrand.

Ich möchte zurück zu dein Häuschen,
Umrankt von des Weines Laub,
Entfliehen dem Großstadtgetriebe
Mit seinem Lärm und Staub.

Ich möchte zurück zu denWäldern
Mit ihrem würzigen Duft,· -

«

Zurück zii dem plätscherndenBächlein
Und atmen die reine Luft.

Zu dir, dem stillen Friedhof; .

Mit deiner-Mauer aus Stein,
Und träumen am Grabe desVaters
Voii Kindheit und Glücklichsein.
Dort möchte»ichewig träumeiiHJ
Und schlafen jin kühlen Sand. —

Oh, nimm mich auf, duj mein schönes,
Herrliches Posener Landl —-;

-

ThlarlotteVußlen
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«

der Scheidenden herzliche Worte des Dankes.

Frau Vöhm er einstimmig gewählt.
—

Zum Schluß dankte Frau Regler als älteste Mitarbeiterin im
Frauendienst mit bewegten Worten Frau Hseerdegen für die bisher
geleistete Arbeit und Mühe als Gründerin und Führerin des Frauen-
dienstes; was der Frauendienst geleistet und geworden sei, se»i«inder

Hauptsache das Werk von Frau Heerdegen, nur ungern sähe sie Frau
Heerdegen den Platz am Steuer verlassen, und sie hoffe zuversichtlirh
nichtnur auf eine Wiederkehr, sondern aus weitere so enge und herz-
licheZusammenarbeit wie bisher. Und dieser Wunsch von Frau Regler
ist wohl allen vertretenen Damen im Laiidesverbaiid Berlin-Branden-
burg aus dem Herzen gesprochen gewesen. Maria G eiseler.

Frauengruppe stargard i.Pvm. Die Frauengruppe hatte am

30. März d.Z. zu ihrem 2.Stiftungsfest Einladungen an die Bevölke-
rung, vaterländsischenVereine und Fraiienvereinigungeii der Stadt er-

gehen lassen. Eben-so waren auch einige naheliegende Ortsgrupven ein-

geladen. Der große Saal des Stasdttheaters war für diesen Tag fest-—-
lirh gesschmuckt.Eine große Anzahl von geladenen Gästen war er-

schienen. Die vier Frauenvereinigungen der städtsischenKirchen-
ge«meinden,Ostniarkenverein, Ost-—und Westpreußenverein hatten Ab-

ordnungen eiitsan«dt.-Ebenso war der Landesverband durch die Ge-

schaftsfuhrerimFrl. Fels, dsie Frauengruvpe der Ortsgruppe Stettin

durch Frau Vöning vertreten. Die Landesverbansdsführerin der
Frauengruppen des Landesverbandes, Frau Ruppin, war ebenfalls er-

schienen.Eingeleitet ivurde die Feier durch
eingutes Konzert, ausgeführt von Mit-
gliedern der Reichsivehrkapelle. Die Lei-
terin der Frauengruppe Stargard, Frau
Glaesiiig, eröffnete die Feier mit einer kurz,
aber innig gehaltenen Vegrüßungsan-
sprache, iii welcher sie allen Erschienenen
einen warmen Dank aussprach. Die Ver-

t-r»eterinder Frauengruvpe Stettin und die
Führerin des Landesverbandes, Frau
Ruppin, überbrachten ebenfalls herzliche
Glückwücisrhe ihrer Frauenvereiiiiguiigen.
Alsdann wurde von Frl. Adelheid Roprecht
ein äußerst sinnreicher Prolog sehr gut vor-

getragen. Des weiteren brachte Herr Laabs
ein Melodrama »Das deutsche Gretchen«
sehr gut vor. Die Gesangsabteilung der

Zugendgruppe sang alsdann unter ihrem
Dirigenten, Herrn Lehrer Sinigelski, den

,,0stmärkischenWerberuf« und ebenso »Das
deutsche Gebet«. Ferner wurde von neun

Damen der Zugendgruppe der Sprechchor
,,Entrissene Töchter« sehr gut vorgetragen.
Im Anschluß an diesen Sprechchor war von

Frl. Lydia Sommerfeld die Gerinaiiia in
vorbildlicher Weise dargestellt; Darauf er-

griff der "Vorsitzende und Gründer der

Frauengrupve, Herr Krause, das Wort zu
einer äußerst sinnreichen zu diesem Tag zu-

gesrhiiittenen Festansprache und sangen im

Anschluß die Festteilnehmer den ersten und

vierten Vers des Deutschlandliedes. Ein

kurzes Singspiel, aufgeführt von Mit-

Zugendgruppe, "beendigte den festlichen Teil der

Feier. Verlosuiig von« zum größten Teil selbstverfertigten Sachen
seitens der Frauengruppe und ein Tanzkränzrhen beendigten die-se
Feier. Hervorzuheben ist, daß bei dieser Feier das außerordentlichgute
Einvernehmen und Ineiiianderarbeiten der Orts-, Frauen- und

Zugendgruppe zutagetrat.

An ihrer Statt ivurde
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gliedern der

Noggenbrot macht Wangen rett-
Aiif Veranlassung ider Zeiitrale der Hausfrauen von Groß-Berlin

fand am s. März eine RoggenbrotsPropaganda im großen Saale
bei Kroll statt·

Frau Mühsam-Vierthei«begrüßte im Auftrage der Veranstalter,
nämlich der Zentrale der Hausfraiienvereine Groß-Berlin, des Reichs-
ausschusses zur Förderung des Milchverbraurhs, des Zweckverbandes
der Bäckerineister Groß-Berlin und der Vereinigung der Brot-

sabrikantendie zahlreich Erschienenen, vor allem Herrn Reichsmiiiister
futErnährung und Landwirtschaft H. Dietrich, Herrn Stadt-

medizinalrat Professor Dr. von Drigalski, Herrn Präsident
«Miiller von der ,,Germania«, Zeiitralverband Deutscher Bäcker-
innuiigeii, sowie die zahlreichen Vertreter und Vertreterinnen der
itieirhss und Landesbehörden, der Stadt Berlin, Vertreterinnen und
Vertreter von wirtschaftlichen Vereiiiigungeii, Berufsorganisatioiien,
konfessionellen und kulturellen Verbänden, Vertreter der Industrie, des
Handels uiid der Landwirtschaft und nicht zuletzt die beinahe 80jährige
Seniorin der Hauswirtschaft, Frau Dr.h.r. Hedwig Heul.

Rath kurzen Ausführungen von Frau Mühsam über Ziele und
Zwecke der heutigen Veranstaltung, unter besonderem Hinweis auf
die nationalwirtschaftlichen Velange, nahm Herr Reichsminister fiir
Ernährung und Landwirtschaft H. Dietrich das Wort und gab seiner
Freude Ausdruck, daß diese Versammlung einberufen sei. um die

öffentlichkeit, namentlich aber die Hausfrauen,für außerordentlich
wichtige Ernährungsfragen zu interessieren, von deren befriedigender
Lösung in weitem Umfange das Schicksal der deutschen Landwirtschaft
abhänge. Im Vordergrund stehe zurzeit die Förderungdes Roggen-
absatzes Ein wesentliches Hilfsmittel zu dieser Förderung istoein er-

höhter Verbrauch voii Roggeiibrot und Roggenmehl. Die Ve-

völkerung hat sich in weitem Unifange von dem Roggenbrot abge-
wendet, um dafür Weizengebäck, meist in der Form des Kleingebarks,
der Brötchen, zu konsumieren. Man zahlt lieber die hohen Preise
für diese Weizengebäcke; damit wird ein Luxus getrieben, der ange-

sichts der großen wirtschaftlichen Rot schwer verständlich ist. Außerdem
wird aber auch unnötigerweise Weizen verscl)wendet,f»der»vomAus-

lande teuer hereingeführt werden muß. Roggen wird im Inlaiide

selbst in einer Menge gebaut, die zur Deckung des gesamten cPedarfs
bei weitem ausreicht. Solange Deutschland nicht in der Lage ist, ge-

nügend Weizen selbst zu produzieren, muß sich daher jeder schon aus

vaterLändischeniInteresse befleißigen, dem Roggenbrot den Vorzug
zu ge en. .

Der Minister schilderte sodann die von der Reichsregierung er-

griffeiien Maßnahmen, um zu einem verstärkten Roggenabsatz zu

kommen, und ging dabei auch auf das Roggenbrotgesetz ein. Durch
das Roggenbrotgesetz soll die- Bereitstellung eines reinen Roggenbrotes



gewährleistet werden. Alle Bemühungen zur Hebung des Avggeii-
verbrauchs werden vergeblich sein, wenn nicht der Bevölkerung eiii

wirklich gutes Roggenbrot angeboten wird. Zum Schluß ging der

Minister entsprechend der Programinstellung der Werbeveranstaltung
noch auf die Lage der deutschen Milrhivirtschaft ein und dankte den

Hausfrauenorganisationen für ihre Mitwirkung an den oon dem
Reichsmilchausschußgetragenen Bestrebungen auf Hebung des Milch-
verbrauchs und des Verbrauchs von deutscher Butter und deutschein
Käse. Dr. von Drigalski wies auf die erfolgreichen Reklamemaß-
nahmen des Aiislandes zum Kauf einheimischer Erzeugnisse hin. —

Er erinnerte an die Forschungen namhafter Ernährungs-Phgsiol»ogen,
die ergeben haben, daß kein wesentlicher Rährwertunterschied zwischen
cZioggenbrot und Weizenbrot besteht. — Die heranwachsendeJugend
sollte vor allem mehr Roggetibrot als Weizenbrot genießen. Seine

Ausführungen eiidigten in einem Appell an die Hausfrauen als

Käuferinnen, für den Bedarf jedes einzelnen Haushalts mehr Roggeii-
brot und Rvggenmehl zu verwenden, sowohl im Interesse der deutschen
Wirtschaft als auch zur Gesundung des deutschen -Volkes..

Herr Präsident Müller nah-m in seinen Ausführungen Bezug auf
die bereits unternommenen Maßnahmen zur Steigerung des Roggen-
brot- und Roggenmehlverbrauchs sowohl in Bayern als auch ini

Aheiiiland gemeinsam mit den zuständigenRegierungsstellen und den

Hausfrauen. — Er führte weiter aus, daß das Bäckergewerbe den
Hauptwert auf eine gemeinsame Werbung legt. Er forderte die

Deklarierung des reinen Roggenbrotes und ermahnte, den Ausfall der

diesjährigen Roggenernte vorausschauend, die wegen des trockenen
Frühjahrswetters sowohl quantitativ als qualitativ beträchtlich hinter
den Ernteergebnissen des letzten Zahres zurückbleibenwird, jeder Ver-

schleuderung der jetzt noch vorhandenen 372 Millionen Tonnen Roggen
ans Ausland entgegenzuwirken. » ·

Der Männergesangvereiii im Zweckverband der Backermeister
Groß-Berlin brachte geeignete Lieder zum Vortrag.

In einer reichhaltigen Ausstellung von Roggenbroten, Roggenmehl-
gerichten und deutschem Käse, gezeigt vom Zweckverband der Back»er-
meister Groß-Berlin, der Schule der Hausfrau-en (hauswirtschaftliche
Kurse der Zentrale der Hausfrauenvereine Groß-Berlin e.B.s und

der Kochschule Lina Morgenstern sowie von deni Reichsausschuß zur
Förderung des Milchverbrauchs, wurden neben erstklassigeniBrot ein

Hefezopf und Weißkä.setorte, Bierkaltschalen, Kaßler uberkrustet,
falscher Blätterteig, Strudel mit Obst und Gemuse, Quark oder

Fleisch zur Schau gestellt, was äußerst einladend,anmutete.»
Der Herr Reichspräsident hatte, da er leider persönlich an der

Veranstaltung nicht teilnehmen konnte, sich mit einem handschriftlich
uiiterzeichneten Brief wie folgt geäußert:

»Seht- geehrte Damenl«
Mit Interesse erfahre ich, daß Sie am 7.März d.Z. eine Werbe-

kundgebung für die gesteigerte Verwendung von Roggenmehl ver-

anstalten werden. Ich begrüße Ihre Bestrebungen,»aufdie-sem»Wege
zur Besserung unserer schwierigen landswirtsrhaftlichen Verhältnisse
beizutragen, lebhaft mit dem Wunsche, daß Ihrer Arbeit ein guter

Erfolg beschieden sein niöge.«
Das Roggenproblem ist eine der brennendsten Wirtschaftssrageirdes

deutschen Landwirts; darum bringen wir den Bericht in der ursprüng-
lichen Fassung, obgleich er teilweise durch die politischenEreignisse
längst überholt ist.

f

Die Schristleitiing

Im Auswandererzuge
Gloria, Gloria — Gloria, Virtorials —

.

Niemals früher oder später habe ich die Melodie, das Lied tiefer
empfunden als an jenem denkwürdigen Tage, da zwei Holzpfeifer unter

Begleitung einer einzigen Trommel begeistert am Auswandererzuge
Posen—Verlin auf dem Bahndamm entlangstolperten und die Töne
in die trübe Morgenluft hineinschmetterten. Gloria, Gloria — wir

waren soeben auf deutschen Boden gerollt an der drohenden Willkür
der weißroten Grenzpfähle vorbei, wir hatten die Last unseres
Herzens mit einem Seufzer hinweggeblasen. Hier sind wir — Gloria —,

hier rollen wir wieder langsam zwischen Zäunen deutscher Fahnen,
hier hält unser Zug auf der ersten deutschen Station: Bentschen. Der
Rame eines kleinen belanglosen Städtchens wird zum Symbol, zum
Sinnbild des Gloria-Viktoria-Gedankens und Gefühls der Erlösten,
der Vefreiten, der Heimgekehrten. Der schwirrende durcheinander-
schreiende Bahnsteig mit großen und kleinen Fahnen aus Stoff und

Papier; das große Lachen, die stille Freude, die leuchtenden Augen der

Menschen, die endlich wieder zu Hause sind, die sich nach dem langen
Bann der Fremde wieder heimisch fühlen, lagert über der verräucherten
Bahnhofshalle. Glanz, Heiligkeit, Jauchzen: Gloria, Victorial

Einsteigen, langsam rollt der Zug weiter. Unser schmutziges Abteil
vierter Klasse teilen wir mit noch einer Familie. Unser Spitz, das

siebzehnjährige Hausfaktotum, der Gesell und Gespiel der frühesten
Jugend, von dem wir uns nicht hatten trennen können, torkelt betrübt
um das aufgetürmte Gepäck in der Mitte. Er läßt den Schwanz hängen
und verschmähtseine Milch. Es ist kalt, Oktober-, regnerisch. Der Zug
schleicht langsam. Wer wird wohl in das Haus ziehen, die Zimmer
bewohnen, in deren Ecken sich unsere liebsten Erinnerungen ängstlich
festklammern? Wie wird unsere neue Heimat, die kleine Stadt am

Ostrande des Harzes, ausschauen? Gewiß, man wird uns freundlich
aufnehmen, denn wir sind Märtyrer für das Deutschtum, wir leiden
doppelt und dreifach an der Rot unseres Volkes; aber wie wenn wir

16

ihnen nur unangenehiiie Konkurrenten wären, Eiiidriiiglinge in ihren
Lebenskreis? Unsere Freunde haben sich zerstreut, überallhin, ein Teil

unserer Habe ist verschleudert. und wird selbst das Avtwendigste un-—

behelligt die Grenze passieren«-?Vielleicht wühlen sie jetzt schon darin

herum; zerschlagen uiid vernichten. —— Wie langsam doch der Zug
fährtl Bentschen liegt hinter uns, Berlin vor uns, eine endlose
Strecke. Wie sollen wir noch froh sein, Gloria singen? Das ist«-T-
man hat uns unsere Heimat zur Fremde gemacht und sagt auf eininalr
da und dort gehört ihr hin. Aber wir kennen es kaum, das ,.da und

dort«, es ist uns fremd, wir wissen nur, daß es Deutschland ist. Za.
eben waren wir noch Heimgekehrte, Befreite, nun aber sind wir eines
Besseren belehrt: Flüchtlinge sind wir, aus einer blühenden, lieb-

gewonnenen Heimat gewaltsam vertrieben, hinausgedrängt. Das Dunkel
der frühen Oktoberdämmerung findet die letzte Gloria-Stimmung ver-

welkt, vergangen. In das einförmigeKlappern des Auswandererzuges
passen sich die trüben Gedanken der Vergangenheit und Zukunft, und

zuletzt bleibt es nur ein ewiges: »Was wir verloren haben«. Die alte

echte, wirkliche Heimat zur Fremde gestempelt, verboten, die neue eine

ganz abstrakte, verschwommene, ein weites Land, und doch eingepfercht wie
ein Gefängnis, zerstückelt,verflucht. Was wir verloren haben —— gewiß
Land qund Städte und Dörfer, nicht mehr? Gab nicht auch jeder, der
dem Jahrtausende alten Zug nach Osten folgte, dasselbe auf, um in
der öde unkultivierten Landes neuen Boden zu gewinnen, neue Dörfer
zu bauen. neue Städte zu gründen? Und doch können wir nicht einmal
einen Teil jenes Stolzes empfinden, mit dem jene Männer zogen unter

dem Banner; Gen Ostland woll’n wir reitenl Wir haben mehr ver-

loren: uns.selbst, unseren Miit, unser Selbstbewußtsein Wir lassen
uns nach vier Zermürbungsjahren einpferrl)en, wir sind jetzt ein Volk
ohne Kraft zur Ausdehnung, wir haben — bewußt als Volk -— keinen
Mut in die Ferne.- Ein Volk ohne Raum und ohne den Willen zum
Raum ist ein Volk ohne Zukunft, ein schöner starker Ast ohne Triebe.
auf dem andere bequem sitzen. Gib niir ein Stiick Land, ich will nicht
rechts und links schauen,ich will pflügen und ernten und darin begraben
sein. Rein, gib mir ein Roß, es ist mir zu eng hier, und von des

Isosses cRuckenschaut sich die Welt viel kleiner an und viel unter-
taniger, ich»will»reite»nund den deutschen Aamen weiter tragenl

Der Flurhtling im Auswandererzuge ahnt auf einmal die un-

geheure Tragweite der Stunde. Er ist erhoben und bestürzt zugleich-.
denn es ist die Stunde de: Niederlage, die Stunde des Erschöpftseins,
des Rachgebens. cNichts bleibt ihm als der Wille, Kräfte zu sammeln,
Wunden zu heilen und wieder zu ,,reiten«. Wer einmal erfahren hat,
tief erfahren hat, was wir verloren haben, wer einmal in trüben
Stunden aus dem Fenster des Auswandererzuges auf deutsche Lande

geschaut hat, der weiß, daß zehn und zwanzig Zahce im Leben des

Volkes wenig zählen, der hat das bestimmte Bewußtsein, daß uns der
Wille zum Leben geblieben ist, daß, wenn nicht er, doch seine Söhne
und Enkel ,,reiten·· werden, der hat den Willen zum Lebenl

Buchbesprechungen.
Kaufmann Frank, von Heinrich Kurtzig
Das Schicksal eines Träumers aus altem jüdisrhen Patriziers

geschlecht des deutschenOstens wird hier geschildert. Manfred Frank,
von Geburt und Erziehung zum Kaufmann bestimmt, muß einen langen,
an Enttauschsungenund Schicksalsschlägenreichen Weg zurücklegen,ehe
er, der 601ährige,doch noch seiner Begabung entsprechend, als Schrift-
steller Befriedigung und Erfüllung findet. — Die Lebensbedingungen
der Deutschenin der nunmehr uns entrissenen Posener Grenzmark
sind fein beobachtet und gezeichnet, und insbesondere interessieren die

weiblichenGestalten des Buches. Zunächst die zwar nur episodenweise
erscheinende Ella Steinborm eine deutsche Ostmärkerim die nach einer

holdenZugendesseleimit dem üblichen bitteren Ende ihr Schicksal selbst
fest in die Hand nimmt und sich aus eigener Kraft in Berlin als Ver-

lagsbuchshändlerin eine Existenz aufbaut. Zart und vornehm ist die

Gestalt der c2F.ita,der Gattin des Manfred Frank, geschildert. — Wie
aus dem schonen, oerwöhnten Mädchen eines reichen Hauses die
Lebenskameradin wird, die auch in den dunkelsten Tagen die Leuchte
des häuslichen Glück-es hochhä-lt,die durch ihren eigenen Mut und

ihre.stets gleichbleibende Heiterkeit den oft fast verzweifelten Gatten

aufrichtet und die sich selbst in den Lebenskampf stellt, wenn die Rot
der Familie dazu zwingt. Die Schilderung der Kujawischsen Ebene

macht das Buch besonders reizvoll, und wir empfehlen es auch deshalb
unseren Heimatgenossen auf das wärmste.

,,Kaufma-nn Frank« ist erschienen im Verlage von Gustav Engel,
Leipzig, und kostet geschmackvoll gebunden nur 2,85 «-tt. Hdg

Dr. ölse Reiclm Die stauenbewegnng. Ein geschichtlicher über-
blick. Reclams Universal-Bibliothek Ar. 6975. Geheftet 40 Ps»
gebunden 80 Pf-

Lebhaft und temperamentvoll geschrieben, gibt dies Buch zum ersten
Male einen klaren und bedeutenden Rundblick über das Frauen-
problem, und zwar von kulturgeschichtlicher Warte gesehen, ist doch
auch die künstlerische Frauenleistung in den Gesichtskreis einbezogen.
Bei aller Sorgfalt des Inhaltes und aller Fülle der Einzelheiten,. auch
der wichtigen Ereignisse des Anstandes, ist dieser Essay einer vor--

züglsichenKennerin der Frauenwelt verschiedenster Länder unterhaltend
und fesselnd von der ersten bis zur letzten Seite; ein Aamenverzeichnis,
ein Sachregister und eine sehr originelle Zeittafel geben ihm größte
praktische Brauchbarkeit und machen ihn zu einem ausgezeichneten
Orientierungsbüchlein gerade auch für Schulen, für den Politiker und

jeden in der öffentlichkeit wirkenden Menschen.

Verantwortlichjürdie Schriftleitung:Frau R u th H e e r d e g e n, Berlin-Mariendorf. — Verlag: Deutscher Ostbund G. V» Berlin. Einsendungen
an die Schriftleitung, Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43 (Fernruf: Steinplatz 8031). - Druck: Hempel å Co. G. m. b. H., Berlin SW68.



Der Gitbund und die E
Wir haben Herrn Reichspräsidenten v o n H i n d e ii b U r g , Herrn

Reichskanzler Dr. B r ü n in g , den Reichs- und Staatsministerien, den

sraktionen der Parlamente, dem Reichswirtschaftsgericht, dem Reichs-
entschädigungsanit sowie anbieten beteiligten Stellen Rr.15 unserer
Wochenschrift »0st«land«übersandt und sie besonders auf den Artikel

»Die Entdeutsrhuiig Westpreuszens und Posens« hin-
gewiesen, in dem das Märchen zurückgewiesenist, dafz den Deutschen
Ostbund eine Mitschuld treffe an der Massenabwanderung Deutscher
aus Posen, das-z vielmehr an dieser Abwaiiderung lediglich die syste-
matischen Eiitdeutsrhungsniafjnahmen der polnischen Behörden schuld sind.

Aus einer groben Anzahl von Zusrhriften, die uns daraufhin zu-
gegangen sind, ersehen wir, dass der Aufsatz mit lebhafter Anteilnahme
aufgenommen worden ist. So erhielten wir im Auftrage des Herrn
Reichspräsidenteno o n H i n d e n b u r g ein Bestätigungssschreibenvon

Herrn Staatssekretär M e i szn e r.
-

Herr Reichskanzler Dr. Brüning liefz uns durch den

Staatsfekretär der Reichskanzlei, Herrn Dr. P ü n d e r , folgendes
Schreiben zugehen:

»Im Auftrage des Herrn Reichskanzlers wird der Empfang der

gefäiligen Schreiben voni 4. und 12. d.M. sowie der Rummern 14

und 15 des »Ostlan-ds«bestätigt. Von den Schreiben und den Auf-
sähen, auf die diese Schreiben Bezug nehmen, ist hier mit Intereer
Kenntnis genommen worden. Dr. Pünd er.«

«

Aus deni Reichswirtschaftsniinisteriuni erhielten wir

folgen-des Schreiben:
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t d G b"eu schung er stge iete.
»Herr Reichsininister Dietrirh hat mich beauftragt, Ihnen auf

Ihr gefälliges Schreiben voni 12. d. M. zu erwidern, daf- er von dem

Aufsatz »Die Entdeutsrhuiig Westpreuszens und Posens« mit Inter-

esse Kenntnis genommen ha-be.«
Vom Präsidenten des Reichswirtsrhaftsgerichts

erhielten wir nachstehende Mitteilung:
»Dem Bundespräsidium beehre ich niirh für die freundliche liber-

sendiing der Rr.15 der Wochen-schrift »O-stland«meinen verbind-

lichften Dank auszusprechen. Ich habe von dem Artikel »Die Ent-

deutschung Westpreufzens und Posens« mit lebhaftem Interesse
Kenntnis genommen unsd veranlaszt, dafz der Aufsatz auch den

richterlichen Mitgliedern des Reithswirtsrhafts-
gerichts zugänglich gemacht wird.«

Von den aus parlamentarischen Kreisen stammenden Zuschriften sei
die folgende wiedergegeben:
»Ich habe den Aufsatz »Die Entdeutschung Westspreuszens und

Possens« mit Interesse gelesen und ihm eine neue Bestätigung der

Auffassung entnommen, an deren Richtigkeit ich nie gezweifelt habe,
dafz nur die polnisrhe Entdieutsrhungspolitik zur Abwanderung der

Deutschen aus den geraubten Provinzen geführt hat. Ich kann

nicht umhiii, meinem Bedauern darüber Ausdruck zu geben, dafz gegen
Ihre veridienstvolle Tätigkeit so unbegründete Vorwürfe erhoben
worden sind« Mit deutfchem Grufz ergebenst

Frhr. v. steytagh-Loringhoven, M.d.R.

Auch in unserem Leserkreise hat der Auf-satz, wie wir vielfachen
·Zufrhriftenentnehmen, lebhaftes Interesse erweckt.

Entschädigung-zweien

Kursentwikklimg der Schiildbuchforderungen.
Seit Anfang d.M. behaupteten die Kurse der R.eichssschusldburh-

forderungen den in den letzten Wochen erreichten Horhsstft-and. Am

23. d. M. wurden folgende unverbisndliche Verkaufskurse genannt:
1931 etwa 97,5 1936 etwa 85 1941 etwa 7834

1932 »
95 1937 »

sZZ 1942 »
78

1933 »
93 1938 »

82 i943l48 »
77

1934 » 89X 1939 »
81

1935 er 1940 » 795

Wichtig für Verdrängte
Monopol-Entschädigungenfür vertriebeue oftmarkische

Destillateure.
Der Volkswirtschaftliche Ausschufz des Reichstages beschäftigtesich

ani 2· April mit einer Petition, die das Vorstandsmitglied der

Gruppe Berlin-Nord des Deutschen Ostbiindes, Alfred Salinger,
an den Reichstag gerichtet hat. Die Petitivn betrifft die Entfchädi-
guiigsforderungeii der Destillateure aus dem Branntwein-Abnormi-
g-essetz. Es heifzt in der Eingabe u. a.:

»Die RMV. mufz natürlich darauf bestehen, dasz die von Haus
und Hof vertriebeiien ostmärksisrhenDestillateure die Entschädigungs-
zahl glaubhaft nachweisen. Das ist aber sehr schwer, da die Flücht-
linge fast allgem-ein die Geschäftsbücher nicht mitnehmen durften und
in der Hast dier Flucht auch gar nicht daran gedacht haben,- sie mit-

zunehmen. War dorh gerade die Zeit bis zum 22. sebruar 1922,
deni Stichtag, die schwerste und schrecklsirhfte,und hatten wir doch da-
mals alle mehr oder minder unter dem Druck der Polen zu leiden.

Erleiichtert werden könnte die Beschaffung dieser Unterlagen, wenn

der Ausschsufzden Herrn liberlesitungskommifsar der an Polen abge-
tretenen prlekp VOU Pol-M, cLTLssestpreufzenund Schlesien bei-m Landes-

fsinanzamt Berlin beauftragen würde, Einsicht in die Akten der ehe-
maligen deutschen VZA zu nehmen. Hier ist dann mit Leichtigkeit
der Verbrauch an Branntwein festzustellen. Meine Kollegen schreiben
mir, dasz sie dies-bezüglicheAnträge gestellt haben. Durch diese Zeit-
stellung wird nsirht nur die Bearbeitung gestellter Entschädigungsanträge
bei der RMV. erleichtert, sondern es wird auch bei den heutigen
traurigen wirtschaftlichen Verhältnissen schnell geholfen«

Der Volkswirtschaftliche Ausfchufz beschlosz,die Petition der

Reichsregierung zur Erwägung zu überweifen. Hoffentlich entfpricht
die Regierung dem Antrage.

H-
Kranzmederlegimg am Grabe des Rektors Lange.

Am ts. April war ein Jahr oerflosfen, seit wir Herrn Rektor
a. D. Gustav Lange, den verdsienstvolleii Leiter unserer Kultur-

abteisslung,der jahrelang dem Präsidium des Deutschen Ostsbundes
angehörte, zu Grabe getragen haben. Aus diesem Anlafz hat das

Bimdespräsidisumeinen Kranz mit cWidmungsschleifen am Grabe des

Verstorbenen niederlegen lassen; -

Vundesnachrichten.

Vorsicht!
Der Vorsitzende unserer Ortsgruppe Rostork, Herr Virus,

schreibt uns: Am 25. März, abends 8 Uhr, hat sich bei mir ein Ost-
vevd«rängter,namens Richard S o m m e r, wohnhaft in Gützkow, Kreis
G-reifswald, gemeldet, der um die Anschriften unserer Mitglieder bat,
um sie als Bezieher von Wochen-schriften des Verlages Vobarh zii
gewinnen. Auszesrdem hat er sirh auch Z M. »Darlehen« ausgebeten,
um sein Rachtlogis bezahlen zu können. Iii Rostock hat er ungefähr
12 Mitglieder aufgenommen und bei einigen Mitglied-ern auch um

Darlehen gebeten, namentlich bei Witwe-n. Leider hat er es unter-

lassen, diese Darlehen zurückzuerstatten Das gleiche Manöver hat
er in Wismar ausgeführt. Dort hat er einen Landsmann, den Be-
sitzer des »Mecklenburgischen Hofes«, um die Bezahlung des Logiss
geldes gebracht. Also Vorsicht!

«

——lAus der Bundesarbeit.

Der Landesverband Berlin-Brandenburg
hat für weiteste Verbreitung des vom Landesverband Wasserkante
versanidten Rundsschreibens vom 21. März d. Z., betreffend Teil-

nahme an der Hansatagung des Deutschen Ostbundes in Hamburg,
die in der Zeit vom 22.——25. August d. Z. stattfindet, Sorge getragen
und kann mit Befriedigung feststellen, daf- unter seinen Mitgliedern
grofze Reigung besteht, an dieser Cagung zahlreich teilzunehmen. Es

ist nicht daran zu zweifeln, dafz danach die Möglichkeit besteht, von

Berlin aus eine Gesellschaftsfahrt nach Hamburg zu veranstaltemum
dadurch eine Preisermäszigung zu erzielen. Räheres hieruber wird
noch unferen Ortsgruppen zugehen, jetzt aber wird schon gebeten, die

Meldung hierzu rechtzeitig an unsere Geschäftsstelle gelangen«»zii
lassen, desgleichen die Anforderungen für Vorkoufskarten

-"

zu
unserer bekanntlich am 2. Pfingstfeiertag, 9. Juni
im Ulap, Alt-Mo«abit 4—10, von 4 Uhr narhmit-
tags ab stattfindenden Ostmarkentagungun G»e-
ftalt eines Gartenfestes. Der Vorverkaufspreis beträgt
nur 50 Pf. Karte-n sind schon jetzt bei den Ortsgrsuppen und in der

Geschäftsstelle, Hardenbergstr. 43, erhältlich. An der Kundgebung
nehme-n auch bsefreundete Verein-e teil, so dafz die Teilnahme er-

freulicherweise eine sehr grobe zu werden verspricht. Der grofze
Garten fafzt 10000 Personen.

»

Die Ortsgruppe cöpeuikk beging am 15. Marz 1930 unter gutiger
Mitwirkung des Männer-Gesangvereins »Zelizitas«, den »Zehnsahr-
Gedenktag des Verlustes unserer Ostmark«. Rach einem einleitenden
Konzert des Cöpenicker Konzert-Orchesters und Deklamativnen der

Damen Ste lze r und B uch h o l z, begrüfzte der Ehrenvorsitzende der

Ortsgruppe, Herr Wiedniann, die Mitglieder, Gäste, Nachbar-
Ortsgruppen Erkner, Zriedrirhshagen, 0berschäneweide,den Männer-

,

Gesangverein Zelizitas, die Vertreter der heimattreuen Oberschlesier und

der Birnbaumer Landsmannschaft. Der Landesoerbandsvorsitzende,
Herr Vater, hielt hierauf die sestrede. Rachdem er die Grüfze des

Bundespräsisdiums übermittelt hatte, wies er auf die Bedeutung des
10. Ianuar 1920, fiir den deutschen Osten hin. Er warf dann Streif-
lichter auf die Geschichte der Ostmark und führte den deutschen
Charakter dieses Landes und die unlösbare kulturelle Zugehörigkeit
zum Mutterlande allen Zuhärern überzeugend vor Augen. Lebhafter
Beifall lohnte diese Ausführungen Stehend sang die Versammlung
das Deutsch-lasn-dliied. Zwei Einakter, »Der Wa-ll«, ein ostmärkisches
Bühnenfpiel von Wehowskg und »Aujustse asuf Posten«, wurden

von Mitgliedern der Ortsgruppe tadellos aufgeführt.



Ortsgruppe Lantawerk und Umgebung Die Jahreshauptoer-
sammlung fand ani 9. Februar statt. Der t. Vorsitzende Landsmann
M. Vaginski, Specketerftr. 37, begrüfzte die neu beigetretenen
Mitglieder. Dann erstattete er den Jahresbericht, worauf der Kassierer
Landsmann Johann Baginski den Kassenbericht gab. Die Ent-

lastung erfolgte einstimmig Zum 1. Vorsitzenden wurde Landsmann
Max Vaginski wieder gewählt; stellvertretender Vorsitzender
Landsmann Robert Schenk; t. Schriftführer Frau Hedwig Ba-

ginski; stellvertretender Schriftfiihrer Frau Jetter, Grube-
Erika; t. Kassierer Landsmann Johann Baginsk i; stellvertretender
Kassierer Landsmann Paul Strauch; Beisitzer die Landsleute

Frau Vzerner, Grube-Erika, Herr Jetter, Grube-Erika, und
Landsmann Gustav VZalter, Bernsdorf; Revisoren die Lands-

leute Melz und Sonnenberg, Vernsdorf Die Bücherei der

Ortsgruppe erfreut sich regen Zuspruchs. Der Bücherbestand konnte

erheblich vermehrt werden. Den Mitgliedern wurde der Bezug des

,,0stlandes« und des Heimatkalenders empfohlen. Dem Arbeitsaus-

schufz Deutscher Verbände, der seineBroschüren über die Kriegs-
schuldlüge zur Verfügung gestellt habe, gebiihre warmer Dank. Die

nächste Versammlung findet am Sonntag, den 2. März, Z Uhr nach-—
mittags, im Gasthaus Lautawerk statt.

Ortsgruppe Rathenow. Am 16. Februar fand im Deutschen Hause
die Jahreshasuptversammlung statt. Rath Begrüszung der erschienenen
Mitglieder durch den 1. Vorsitzenden, Herrn Moldtmann,
wurden von der Schriftführerin, Frau Sperht, der Jahresbericht
und von dem Kassierer, Herrn Stöhr, der Kassenbericht verlessen,
die einstimmige Annahme seitens der Mitgliederversammlung fanden.
Mit einem erfreulichen liberschusz wurde das Geschäftsjahr geschlossen.
Die Aeuwahk die der Alterspräsident, Herr Tr i er, vornahm, ergab
durch Zuruf die einstimmige Wieder-wohl des 1. Vorsitzenden. Die

iibrigen Vorstandsämter wurden mit Ausnahme der Schriftfiihrer-
posten von denselben Herren besetzt. Der ausscheidensden Schrift-
führerin wurde vom 1. Vorsitzenden für die treue langjährige und

gewsissenhafte Arbeit eine kleine Ehrengabe überreicht. Zum Schrift-
fiihrer des Vereins wurde der Mitbegründer der Ortsg«ruppe, Herr
Finger-, zu seinem Stellvertreter Herr Klafz gewählt·· Die Vor-—
arbeiten zu dem im Sommer dieses Jahres stattfindenden tojährigen
Stiftungsfest wurden auf Antrag des Mitgliedes Ehrchen dem neu-

gewählten Vorstand übertragen-
Landesoerband Westpreuszem

Die Ortsgruppe Marienburg hielt am 13. März die Monatsoer-

sannnlung ab. Der«Vorsitzende, Herr Oberpostinspektor Gruhn,
berichtete iiber die Jahreshauptversammlung des Landesoerbandes

Viestpreufzem die Vorstandsbeschliisse und die wirtschaftliche Tätig-
keit des Ostbundes. Ernste Bedenken erregte das Polenabkvmmen.
Leider mufz man die betrübende Beobachtungsmachem dasz das In-

teresse der Gefahr, die von jenseits der Grenze dem Osten droht, nicht
entspricht. Der Sinnspruch des Abstimmungsdenkmals soll nicht ledig-
lich eine Bestätigung der am fl. Juli 1920 erfolgten machtoollen
Polenabwehr, sondern auch ein Mahnruf an die kommenden Ge-

schlechter sein, in der Abwehr nicht zn erlahmen.
. Landesoerband Oftpreufzem
In Ar. 8 berichteten wir iiber die schöneVeranstaltung des Landes-

verbandes Osstpreufzen und der Ortsgruppe Allenstein in Allenstein. an

der auch Bundespräsident Geheimrat Schmid teilnahm. Zu unserer
Befriedigung meldet jetzt die Ortsgruppe "Allen"stein, dafz nach dieser
Veranstaltung 15 neue Mitglieder der Ortsgruppe beigetreten sind.

Landesoerband "Hessen-Aasjau.
Ortsgruppe Frankfurt a. M. In der Märzversammlung be-

grüszte nach einleitendenWorten der Vorsitzende, Herr Prager,
FrankfiirtsRiederra-d, Kalmitstrasze 28, die erschienenen Gäste,- ins-

besondere den t. Vorsitzenden des Vundes der Saarvereine, Herrn
SenatspräsidentenAndres,.als Hauptredner des Abends, nnd den

Vorsitzenden der hiesigen Ortsgruppe des Saarbundes, Herrn Land-
gerirhtsdsirektor Dr.« v. KraeroeL Herr Senatspräsident Andres

behandelte hierauf das Saarplroblem vom Inkrafttreten des Saat-—

statuts bis zur Gegemvart",«inder das Volk mit Spannung und Sorge
·"das Ergebnis der zurzeit schwebenden Verhandlungen erwartet. Er

schilderte »die Versuche der französischen Verwaltung, das SaargebietE
dauernd mit Frankreich zu verbinden. Rath derenScheitern versucht

die französische Regierung unter Anwendung aller diplomatischen
Verdrehungskiinste, sich im Wege der Verhandlungen dauernde Rechte

im Saargebiet zu sichern. Die Saarbeoölkerung weist derartige Ver-

such-e einmütig zurück und ist bereit, das Joch der Völkerbundsherr-
schaft — wenn es denn sein musz — noch weitere fünf Jahre zu tragen,
ehe sie zugibt, dafz das deutsche Volk die
neuen übermäfzigen Opfern erkauft oder gar Hoheitsrechtepreissgib.t.
Herr Schulrat VZeiszenstein, der ständig-e 0stbund-Referent für
auszenpolitische Verhandlungen, behandelte hierauf die Ostfragen und
ihre Beziehungen zum Youngplan und das vom deutschen Volke heftig
umkämpfte deutsch-polnische Liquidationsabkommen. Rach den Er-

fahrungen, die Deutschland mit Polen gemacht habe, Inusz man leider

bezweifeln, dafz Polen sich an den Geist des Vertrages halten werde,
und müsse damit gerechnet werden, dafz Polen versuchen wird, seine
Agrarreform hauptsächlich auf Kosten des deutschen Besitzes durch-
zufiihren. Reicher Beifall folgte den Ausführungen der beiden
Redner, denen Herr Prager den Dank des Vorstandes und der

Versammlung aussprach.

frühere Räumung mit«

Landesoerband Wasser-kaute
Ortsgruppe Stade. Rath einigen einleitenden Worten des Vor-

sitzenden, Herrn Paetzold, Harburger Str.1Z, mit denen er die

Entwicklung des Ostbundes berührte, wurde in die Generalversammlung
vom 2.Februar übergegangen und der Gesamtvorstand einstimmig wieder-

gewählt. Herr Lehrer Bruck sprach über »Die Grenzmark — ein

gefährdetes Land«. Der Vortragende schilderte die Entstehung der

jüngsten und kleinsten Provinz Deutschlands, die als Traditionsprovinz
aus den iibriggebliebenen Teilen der abgetretenen Provinzen hervor-
gegangen ist. Er schilderte ihre ungünstige Gestalt, ihre gefährdete
Lage, das Unrecht der Grenze, die Schwierigkeiten ihres Wirtschafts-
lebens und ihre kulturelle Rot. Der Redner forderte: Der Staat musfs
die Kultur in diesen Gebieten fördert-, so dafz ein unüberbrückbarer
Graben zwischen deutscher und politischer Kultur entsteht; die Bevölke-

rung must organisatorisch zusaminengefafzt werden und selber an der

Grenzschutzarbeit teilnehmen; die Bevölkerung der Grenzmark darf in

diesem Kampfe nicht allein stehen, sondern die gesamte Bevölkerung des

ganzen Reiches mufz ihr das Rückgrat stärken. Hier liegt eine Haupt-
aufgabe der heiniattreuen Verbände, also besonders des deutschen Ost-·
bundes. Mit einem Hoch auf den Reichspräsidentenund dem Deutsch-
landlied ging man zum geselligen Teil des Abends über, bei dein
Landsmann Sauer durch Violinvorträge und Landsmann D egen -

h a rdt durch eine gesellige Tischrede erfreuten.
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Persönliches.

Oberpräsident a.D. von Jagocv f.
Am Karfreitag starb im Domstift zu Brandenburg (H-avel) der

letzte Oberpräsident der Provinz Westpreufzem Ernst Ludwig
von Ja»gow, im Alter von 77 Jahren. Jagcw war viele Jahre
lang Aegierungspräsidentin Possen. In dieser Stellung erwarb er sich
um die wirtschaftlicheund kulturelle Hebung-des Regierungsbezirks
Posen grosze Verdienste. Er licfz sich besonders auch die Förderung
des Deutschtuins in zielbewuszter Vzeise angelegen sein. Da er in

seiner Eigenschaft als Parlamentarier gegen den Mittellandkanal ge-

stimmt hatte, wurde er mit den anderen ,,Kanalrebellen« zur
Disposition gestellt. Auf die Dauer aber wollte man die-sen genauen
Kenner der östlichen Verhältnisse und bewährten Beamten nicht un-

tätig sein lassen. Er wurde daher srhliesålichals Ober-präsident von

Westpreufzen nach Danzig berufen. Hier hatte er erweiterte Gelegen-
heit, für das ostmärkische Deutschtum zu wirken, zumal er auch Mit-
glied der Ansiedlungskommission für Posen und Westpreufzen war.

Er war kein Freund der Radelstichpolitik gegenüber den Polen, nahm
aber die Interessen des Staates und der deutschen Bevölkerung ziel-
bewuth und sehr energisch wahr und stellte sich auf eine Wirtschafts-
und Kulturpolitik auf lange Sicht ein. Im cBZesen durchaus liebens-
würdig und dienstlich gegen jedermann zuvorkon1n1end, lag ihm doch
jede Popularitätshascherei fern. Er repräsentierte den guten alten

zurückhaltendenpreuszischen Beamten alten Stils in vornehmer Weise.
Die Verdienste, die er sich um Posen und WestpreusZen erworben hat,
sollen ihm unvergessen bleiben.

Gymnasialdirektor O. Stiller f.
Am 19. April starb im Diakonissenhause in Posen der in Unterberg

wohnende erste Direktor des deutschen Privatggmnasiums in Posen,
Prof. Oswald Stiller, im Alter von 58 Jahren; er hatte diesen
Posten erst vor kurzem aus Gesundheitsrücksichtenverlassen müssen. St.
war am 29.9.1872 in Posen als Sohn eines Musikdirektors geboren;
er studierte Theologie und Altphilo-logie; er gehörte bis zum Umsturz
dein Lehrerkollegium des Auguste-Viktori-a-Ggmnasiums in Posen an.

Die Verdienste, die sich Professor Stiller dann als Mitbegründer und

langjähriger Leiter des deutschen Privatggmnasiums in Posen um das

dortige Deutschtum erworben hat, sind so gross, dafz sie so leicht nicht
Vergessen werden können. Da trotz aller gegenteiligen Zusicherungen
die anderen höheren Lehranstalten Posens nach und nach polonisiert
wurden, mufzte fiir die deutsche Schuljugend eine private Lehranstatt
gewissermaszen aus dem Boden gestampft werden. Um die Gründungs-
arbeiten machten sich neben Professor Stiller besonders verdient

Professor Peiser und die Stusdienräte Berlin und Dr. Beckmann.
Das am 1.Septenrber 1920 gegründete Privatggmnasium hat trotz
der groben Schwierigkeiten, die naturgemäfz zu überwinden waren,
eine glänzende Entwicklung genommen, nicht zuletzt dank der grofzen
organisatorischen Fähigkeiten Stillers und seiner charaktervollen Per-
sönlichkeit, der allseitiges Vertrauen entgegengebracht wurde. Er
war in jeder Hinsicht eine starke Stütze des Deutschtums unsd zeichnete
sich durch Klugheit, Zähigkeit und Takt aus. Sein Ableben bedeutet
einen Verlust, der schwer zu ersetzen ist. Er war schon seit zwei
Jahren kränklich und befand sich seit Februar d.J. nicht mehr im

Dienst. Sein Ende wurde herbeigeführt durch einen Schlaganfall,- den
er an1-16. d.M. erlitt. Seine erste Gattin war ihm oor acht Jahren
im Tode vorangegangen. Sechs Kinder betrauern neben seiner
zweiten Gattin, Frau Lena, geb. Kuhn, mit der er seit zwei Jahren
verheiratet war, das Ableben dieses verdienstvollen Mannes. Die Histo-
rische Gesellschaft in Posen verliert in ihm ihren zweiten Vorsitzenden.
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Reichswirtsrhastsgerichtspräsident Lukas f.
Nach kurzer Krankheit ist am H. d.M. der Präsident des Reichs-

wirtschafts-—-unsd Kartellgerichts, L u c a s
, im Alter von 65 Jahren ge-

storben und am 17., auf seinen BZunsch in aller Stille beigesetzt worden. s

Der·Be-rstorbene hat dem alten preußischenAbgeordnetenhause als

Mitglied der Rationalliberalen sraktion längere Zeit angehört Sein
Amt als Leiter des cReirhsroirtisrhaftsgerirhts hat er in vorbildlicher
Weise ausgefüllt Ziir die Bestrebungen des Deutschen Ostbundes hat
er stets warme Anteilnahme gezeigt und für-die ostmärkischenBer-

drän-gten, in deren Entschäsdigungsangelegenheitendas cReichs-
wirtsrhaftsgericht oberste Instanz war, hat er getan, was im Rahmen
der leider vielfach all Zu eng gefaßten gesetzlichen Bestimmungen möglich
war. Sein plötzliches Ableben ift nicht nur weiteren Kreisen, sondern
auch den Beamten des Aeichstvirtsrhaftsgerichts unverhofft gekommen.

·

Geheimrat Ernft Küster sc
Der Altmeister der deutschen Ehirurgen, Geh. Medizinalrat

Professor Dr. Ernst Küster, ist im Alter von 90 Jahren am

t9. April in Berlin-Charlottenburg, Kneseberkstt31, wo er im cRuhe-
stande lebte, gestorben. Er war in Kalkofen in Pommern
geboren, war viele Jahre lang Leiter der chirurgischen Abteilung

«

des Augusta-Hospitals in Berlin und von 1890 bis 1907 Universitäts-
vrofeslorin Marbach und Direktor der dortigen chirurgischen Klinik.
Während feiner Marbacher Zeit gehörte er dem-Herrenhause an.

Pährend
des Krieges war er Generalath Er In- snitc1 des Sanitäts-

orps.

Rekordflieger cRehring abgestürzt
Nach dem ostpreuskisrhen Rekvrdsegelflieger serdinand Schulz ist ein

zweiter führenkder oft-deutscher Pilot, Johannes A ehring, im Alter
von 27 Jahren den Fliegertosd gestorben. Rehring, der seit einem
Jahre bei dern Institut für slugmetereolvgie in Darmstadt beschäftigt
war und täglich im Aufträge des Instituts einen Erkundungsaufstieg
bis zu einer Höhe von 5000 Meter zu machen hatte, stürzte in der
Karwoche bei der Aheininsel Kühlkopf in Rhein-hellen tödlich ab, als

nach einem Steilflug aus 3000 Meter Höhe beim Abfangen der

Maschine eine Tragflärhe und die Steuerung abbrarhen.
cRohr-ing, dessen Bater Lehrer in vaburg v.d.H. ist, wurde am

·18.August 1902 in Graudenz geboren. Er war neben Schutz
einer der Bahnbrecher des Segelflugs. 1925 stellte er als

aneiundzwanzigjähriger seinen erstenWeltrekord im Segelflug auf. dem

weitere Rekordleistungen in der Krim, in Rossitten und in der Rhön
folgten. Anfang April norh verbesserte R. den deutschen Höhenrekord
für Kleinflugjeuge der Kategorie III, indem er eine Höhevon 8050

Meter erreichte. Die deutsche Zliegerei hat in ihm einen ihrer grössten
und wagemutigsten Bahnbrecher verloren.

Buchdrukkereibejitzer Baenich f.
Am t-1. März starb in BerlinsAiederschönhausen, Uhlandstt bl,

der frühere Bsurhdrurkeresibesitzer Alfred Baensch aus Gnesen,
wo «er jahrelang die·,,Gnesener Zeitung« herausgab. Der Ber-

stor«bene,der nach seiner Bsersdrängung schwer um seine Existenz zu
käsmvfen hatte, war schon seit Monaten an das Krankenbett ge-

fesselt Den Bierlust seiner lieben alten Heimat hat er nie ver-

srhmerzen können. B. hinterläszt seine Frau mit zwei unversvrgten
Kindern.

Bürgermeisterwahlen.
Der 2. Bürgermeister von Küstrin, Siemianowskg, wurde

mit ·15 bürgerlich-en Stimmen bei 12 Stimmenenthaltungen zum
t. Bürgermeister der Stadt Bunzlau, Bürgermeister Linde-
mann in Neumünster (SPD.) Zum Bürgermeister von Senften-
berg gewählt L. ist ZZ Jahre alt und war vorher zwei Jahre be-
soldeter Beigeordneter in Eisenach.

Il·

Sein zoiähriges cMeisterjubiläumfeierte am I. April der 72 Jahre
alte Masurers und Jimmermeister Kosch in sordom der in deutscher
Oeit dort viele Jahre lang Stasdtvervrdnetenvorsteher war. Die Orts-

gruppe Zordvn des Wirtschaftsverbandes städtissrherBerufe, Abteilung
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Handwe-rk, ernannte ihn zu ihrem Ehrenvorsitpenden Der Berband
als solcher ehrte ihn durch ein künstlerischausgearsbeitetes Ehrendivlom.
Gefchtiftsjitbiläum Glasermeister Emil Schütze in Kolberg, ein

alter Chorner, feierte am l. April sein Lijähriges Meister- und Ge-

srhäftsiubiiläunuSch. ist Mitbegründer der Ortsgruppe Kolberg und
bekleidete seit Jahren ein Borstandsamt.

’

Geboren: Ein Sohn dem Pfarrer Heinrich Dinkelmann in

Jinsdorf, Prov. Posen.
Verlobt: srl. Käthe Dell in Eisenach i. Chiir., fr. Lissa i. P.,

Resuer Ring 5, mit Herrn Willi Barks in Eisenach, Mühlhäiuser-
strahe s; srt Irmgard Schul3, Tochter des Borsitzenden der Orts-

gruppe Berlin-Nord, mit Herrn Wilhelm Riessels, Berlin; die

einzige Cvrhter Balentine des Rittergutsbesitzers Erhardt vo n

Lehmann-Ritsrhe in Ehelmno bei Posen mit dem Oberleut-"
nant im s. Infanterieregimxent BZerner von Hillebrandt in

Frankfurt a-. d. O.; srt Hedwig Schneider in Swiniarg bei

Gnesen mit dem Gärtnereibesitzer Kurt Mag in Hohensalzsaz srt
Mathilsde cReime rd e s in Krzgzowniki mit dem Dampfziegeleiibesitker
Otto Krovf in Kowaslew bei Plesrhen; 8rl. Gertraud Pardon,
Tochter des verstorb. Apothekenbesitzers P. in chnia, mit dem

Rittergutsbesitzer Alfred Glockzin auf Strgrhowo bei Gnesen;
srt Cheodora Gräfin v. Limburg-Stirum, Corhter des
Landrats a.D. und Rittergutsbesitzers v. L.-St. auf.Eber-spark, Krs.

Wirsitk, mit Walter Gans Edler Herr zu Putlitj auf Laaske

(Prie"gnit2).
Brrmäth Aloisius Sch mit; und srau Liselotte, geb· Elusteck,

in Eisenach i. Ch., Doebestr. 27; Ehe-miker Dr. Hans Seifert in

Dessau, fr. Posen A. B. G., mit 8rl· Hilde Strache; Dentist
Rorbert Zipser in Hainirhen S. mit th Idel Schmolke, fr.
in Rakwitham 20. Z.

Silberne Hochzeit: Lehrer i. R Richard Hartwig in Unruh-
stasdt und Ehefrau Gertrud, geb. Schoefinsius, früher in Ebenfelde bei

Ritsrhenwalde, und Oberlandjägermeistser Hans Hoffmann und

Ehefrau Wislhelmine, geb. Schoefinius, in Krojanke bei Schneidemiihl,
früher in Reudorf a. B. und Bomst, am 25. it

Befahl-te Oitmtirlcen Konrelctor Albert Riske in Erfnrt, Groll-

mannstr. 8, fr. Obornik b. Posen, am 21. Z. 70 J.; Ww Auguste
Gaffert, geb. Henkel, geb. am 30.10. 57, fr. in Cremessen, lebt

seit der Bserdrängung bei ihrem Schw—i-egersohn,Bäckermeister Paul
Knorr in Brandenburg a. d. H., cReuendofer Str. 5; Heinrich Ko h l -

hoff in Berlin R 58, Lettestr. 9, Il. Portal, am 9. il. 70 J.; K.

ist Mitbegründer der Ortsgruppe Berlin-Nord; Rentnerin Avsalie
H ellw i g in Halberstadt fr. Gnesen, am lO. 4. 90 J.; frühere Guts-

besitzer Julius Heise in Senftenberg i. Lausitz, fr. Jablvcie b. Exin,
am 28. 4. 71 J.; H. war 20 Jahre Gemeindevorsteher von Jablocie
und hatte Jahlreiche Ehrenämter inne; Heise wohnt bei seiner Tochter
in Senftenberg, Bahnhofstr. 37; ist Mitglied der dortigen Ortsgruppe.

Gestorbem Ernst Rosentreter, cRendant des Gutes Gor-—

zowo bei Ritschenrvalde, am 13. st, 54 J.; Bärkermeister Ernst QB o l k

in Hambvrn, fr. in Lifsa, am 28; 1., 51 J.; W. war lange Jahre
der 1. Kassierer der Ortsgruppe Hambvrn; Eduard C efs in Hambvrn,
fr. vaen, am 27. 2., 70 J.; Ehefrau Kristine serhner in Ham-
born, fr. Posen, 52 J.; Ehefrau Pietrgk in Hamborn am 23. Z.,
52 J.; Heinrich Dobslaff in Hambvrn, fr. See-dors, Krs· Hohen-
salza, 88 J.; Rangiermeister a. D. Wilhelm Pesrhke in Breslau,
Buddestr. l2, fr. PosensLazarus, am s. J.; Zrau Berta Minkleg
in Schlirhtingsheim (Grenzmark)", fr. Gräb, Bez. Posen, 92 J.

Haus Ostland eröffnet
Am Ostermontag wurde in Betsrhau am Spreeivald unter starker

Beteiligung »Haus 0stland« eröffnet; an der seier nahmen u. a. Herr

Bundespräsident Geheimrat Sch mid mit Gemahlin teil. Ein Be-

richt folgt in der nächsten Aummer, ..

Diese Rummer umfasst einschließlichder Beilagen ,,0st-"
Herd« 20 Seiten.miirkische stau« und »Am ostmärkischen
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Wer kennt
die Anfchrift der Erben
des verstorbenen Loko-

motivführers Auguft
Gallwitz, geb. 28. 7· 57,
Breslau,geft. 26.12.29 ?

Nachricht erbittet

Franz Trosta, Rawiez.



Statt besonderer Meldung.
Am Karfreitag, nachmittag, entschlief sanft nach einem

Leben voller Arbeit im Alter von 57 Jahren mein innig-
geliebter Mann, unser guter, treusorgender Vater

Professor Gswald Stiller
Lena Stiller, geb· Kuhn.
Richard Stiller, Diplomlandwirt,
Eharlvtte Stillu-
Dr. Werner Stiller,
Noth KroscheL als Schwiegertochter,
Johanna Stiller,
Marie-Lnise Stiller,
Gertrud Stiller.

Puszczykowo-Unterberg, den 18. April Isle

powiat Pvznan (Polenj.

Am 22. April, früh 3 Uhr, entschlief
plötzlich und nnerwartet unsere liebe

Mutter, Schwiegermutter und Groß-
mutter, Schwester, Schwägerin u. Tante

Wm Glga Stiehlau
geb. Hollatz,

im vollendeten 64· Lebensjahre Sie

folgte ihrem Ehegatten nach Its Jahren.

Schwanebeck, 22. April 193().

Jn tiefer Trauer:

Neg.-Sek. a. D. Reinhold Dirsisz
und Familie, Nenkloster.

Neichsbahnoberbahnmeist Adolf
Ruft und Familie

Beerdigung hat in Schwanebeck bei

Halberstadt stattgefunden.

Am Karfreitag früh 574 Uhr entschlies
sanft nach langem schweren Leiden meine

inniggeliebte Frau»unsere gute treusorgende
Mutter,

Frau Ida Wache
geb. Iokisch

im Alter von 50 Jahren-
Dies zeigen schmerzerfülltkm

Heinrich Wache nebst Kindern.

Eberswalde, Nulaer Straße15.

Brüder Nachmitz in Posen.)

Heute mittag entschlief sanft nach
langem Leiden unsere gute, treusorgende
Mutter, Schwiegermutter-, Großmutter,
Schwägerin und Tante, Frau verwit-
wete Gutsbesitzer

Carolrne Prachnow
geb. Baber

im fast vollendeten 75. Lebensjahre.

J m Namen der Hinterbliebenen:
Emil Piachnow, Köslin.

Friedeberg-Ostbahnhof, den 15. April 30

(friiher Kornaty, Kreis Wreschen).

Die Beerdigung fand am Ostersonn-
tag, den 20. April, nachmittags 21,«'2Uhr,
vom Trauerhause aus, statt.

Mehl-untl

satte-mittelgeseliätt
Schrotmühle,freie
Wohnung

Weher,
Joachimsthal U.-M.

-;

.:is;2siie:ssssisssisssiss
.

-« Beabsichtige mein

mit
«

·

Lebensmittelgeschcift,in

Am 2. Mai begehen unsere Eltern, JE-
der Gutsbesitzer sein« Schatte

und seine Frau Marie, F
geb. Niederhommert, IX

das Fest der silbernen Hochzeit.

Die Kinder. Fett
Höherm-jedem Kr. Grimmen, Vorp.,

W früher Kronau, Kr. Posen-Ost. X-h .

HäskzisssæggsssuGENERAL-L-

Grundstück
Molkerei und

einem schönen Vorort
Berlins gelegen, zu
verkaufen. Ich ver-

kaufe das Grundstück
mit der sich. Existenz
nur, weil ich meinen

früheren Beruf wieder

aufnehme. Offerten
unter 4857 an das Ost-
land erbeten.

Verkaufe mein

lllllllMlllllsjllcll
Hausinafsiv (63imm.),
2 Ställe und 2 Morg.
Gartenland. Preis
9000 Mark.

Richard Bellin.
Carwesee b. Fehrbellin

Kreis Osthavelland.

Ein größeres

Grundstück
m. Schmiede bzw. Stell-

macherei.Laden,Garten
und Wohnungen, in

Bentschen (Zbaszyn),

'I

- v s s s v s s v s s s v v - sv

Büdnerei
prima Weizenboden,
9 Mrg. eigen, 17 Mrg
Pachtland. Licht, Kraft,
sehr gutes leb. und tot.

Inventar, m. K"olonial-

waren-Geschäft, großer
Umsatz,wegen Alters

Ivaxt zu verkaufen.
Preis 18500 M·, Akk-
zahlung 6000b. 7000 M.

Inspektor
Albert Möller,

Neustrelitz i. M.
Sandberg 10.

aus Parzellierung, h

150 Mg.. Anzahlung ca.

15 000 M» und 50 Mg.,
Anzahlung ca. 8000M.,
alles erstkl.Weizen- u.

Rotkleeboden, Gebäude

pr. massiv, Inventar

tadellos, Hypoth. lehr
günstig und langfrisiig.
E r n st e Interessenten
melden sich sofort im

Gasthof Reumann
in Neuendorf,

Post Bahn i. Pom.

Die Aprilversammlung fällt
des Osterfestes wegen aus.

Am 15. Juni

öffentliche keier åes 10 jährigen

Bestehens unserer 0rtsgrappe.

DerVorstand

pet- Auto,

Stadt, Land,

Bahn,

Lagerung,

Wohnungs-
tausch

Transpoktgesellschatt ni. b. l-l.

Berlin W cl, Teltowok sit-also 47.
re1.: I 5 net-asso- ists-tm

Landsleute Vorzugspreisel

Pol en
—

Hausgrundstüclieu. Terrains
—

Ehemali e Posener, mit
besten eziehungen zu
seriösen Käuferkreisen er-

bittet Angebote unter

Lagerkarte 43.
Charlottenburg 7.

Polen, ul. streletzka 24,
steht wegen Erbschafts- l Wer kennt
auseinandersetzung z. ldie Adresse von August -

Verkauf,evtl. auch zum Erdniann, früh. wohn-
Tausch gegen ein gleich- haft in Bachwitz bei

wertiges Grundstück in Bromberg, Feldwebel
Deutschland. Anfragen im Ins-Regt 405, Z.
erbeten an Bataill., von 1915—18?

Gustav Schostag, Nachricht erbittet

Uhrenhandlung, Gerhard Poggendorf,
Küstrin-Neustadt, Stralsund.

LandshergerStraszelL An den Bleichen 20.

Gelegenheit-käute
in Meillenbnrg-Htl1werin

Ritter-gut
1500 Mg Weizenboden, an Chaussee. massive
Gebäude, gutes reichl. Inventar, Preis pro
Morgen 220 M» Anz. ca. 80000 M-

Ritter-gut
1200 Mg. Weizenboden, an Chaussee, gute Ge-
bäude, gutes Inventar, Preis ca. 300000 M»
Anzahlung 60000 bis 80000 M.

Rittergnt
930 Mg. Weizenboden, an Chaussee und Bahn,
gute massive Gebäude, bestes Inventar, Preis
ca. Ginheitsrvert, Anzahlung 80000 M.

Bot
180 Mg. Weizenboden, an Chaussee, beste mass
Gebäude, schönesWohnhaus, großes wertvolles
lebendes und totes Inventar, electr. Licht und

Kraft, Anzahlung ca. 30000 M-
tllo

170 Mg. Weizenboden, an Chaussee,nahe Bah ,

gute Gebäude,»sehrgroßes Inventar, elektrisch
Licht und Kraft, Anzahlung 25000 M.

ot
140 Mg. Weizenboden, neue massive Gebäude,
Wohnshaus 12 Zimmer, elektr. Licht und Kraft.
großes wertvolles Inventar, an Chaussee und

Bahn, Anzahlung 20000 M.
not

ca, 50 Mg. guter Boden, gute Gebäude und
prcma Inventar, Anzahlung ca. 7000 M.

llok
ca. 120 Mg. bester Weizenboden. gute Gebäude,

ähneJntzentkmtgeringgAnzahlung wenn gute
i er ei e· t wir .ch h ge If e

Bildnerei
14 Mg. eigenes und 10 Mg. Pachtland, je zur
Hälfte Weizen- und rotkleesicherer Mittelboden,
ohne Inventar, Wohnhaus Weichdach, Scheune
Hartdach, Preis ca. 8000 M., Anz.3000—4000M.
Bruno Krause, Wismar in Marienburg
Nabenstr. 27 (Mitgl. d. D.O.).
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JOJ wes-IS »m- das Bejte
und Jocherjreuljinck»reine Geier

schokoladen-, Mandel-, Alt -Wienek - speist-,
Vielliebchen, Vanilla-speise mit Sohns-anfas-

Bkautleuhukger Nätikaiittelfabrilc

Atti-ed Paalmin

Brandenburg sllavejs
schm-

« Markte

Illaus ostlatul
L e h r g ä n g e für Ansiedler- und Bauerntöchter

in V et srh a u bei Cottbus am Spreewald.
—-

f

Wir beginnen am 15. Mai 1930 einen

Leh rg a n g von 8 Wochen Dauer in

Gartenhäu, Kleintier- und Geflügelzucht
- sowie Gbst- und Gemüseverwertung.

Der Unterricht erfolgt durch geprüfte Lehrkräfte.
Preis für Unterkunft, Verpflegung und Kursusgebühren 55,— M.

je Monat, zahlbar in 2 Naten, bei Beginn des Lehrganges und
am 15. Juni. Mit dieser Neueinrichtung kommen wir mehrfach
an uns gerichteten Wünschen entgegen und erbitten baldigst I

Anmeldungen an das ;

Irauenreserai des Deutschen Gstbundes, .

Berlin-Charlottenburg Hardenbergstraße 4ZVI.

444--4-44-44-4-4
-4-4-4-44----4--

«
o

.W"".»WWOWOO
NUWWM

- 4 . 4 . « 4 . « 4 44 - 4444 - 444 44 - -
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Brandenburg

Besitzer: ruf-ed Erfassen Magrdes Deutschen Urkunde-,
G a V e U

empfiehlt
sein herrliches Gartenlokal mit prächtigen
Sälen - Wohlschmeckende Speisen und erst-
klassige Getränke bei soliden Preisen und

vornehmer Bedienung.Mittwochs u.Sonntags

großes Konzert.

liestqanmt unt-stetihieklulle
Brandenburg, Havel 7, Steinstraße 9.

Jeden Donnerstag Kinderfest mit Ponyreiten.

Cklllltlsiilcll
Berlin-Friedrichsfelde,
Hauptftraße gelegen,
3 Läden Front, gut
verzinslich,erbteilungs-
halber zu verkaufen, od.

Hypothek
von 15000M. gesucht
Angebote unter 4871
an das Ostland erbet.

Gut gepflegte Biere — Weine
Liköre -- Neichhaltige Speise-
karte— Porzügl Mittagstisch

Inhaber: Kleinekorte i. V. Kurt Meye.
Mitglied des Deutschen Ostbundes. l

Brief-namens

Um meine Firma bekannt zu machen,
biete ich zum Neklamepreis von nur

o :
und Porto eine sanunlung von

Lettland-sssR. an, bestehend aus

200 Stück verschiedener Matten. Der
Katalogwert ist über 200 Mark. Ver-

sende auch Auswahlen von Lettland,
Litauen, Gstland und SSSR. gegen
Depot oder la. Neferenzen.
Perlan gen Sie meine Preisliften.

Anfragen bedingen Rückporto.

Ist-acad Institut-, seltsam-, Gutenberg

satt untreu
i. Jsergebirge, Pension
»Heiterer Blick«

empfiehlt heizbare,
freundliche Zimmer mit
und ohne Pension. Ve-
randen mit herrlicher
freier Aussicht, Garten,

s Liegestühle.Mitglieder
des Ostbundes ermäß.
Preise. 1 Minute vom

Karlsbad entfernt.
Frl. Hertha Doehl,

fr. Stenschewo b. Posen,
Adler-Apotheke

Usillliiklisklchlll
im Südharz.

Besitzer F.Bräutigam,
Scharzseld i. Südharz.
Vielen Ostmärkern
bekannt durch die

SchulungswochenFrdL
Zimmer mit 1 und 2

Betten. Pensionspreis
pro Tag und Person
4,50 M. bei guter, reichl.
Verpflegung. Keine

Aufschläge etc. Arzt
im Hause.

Jn einer Stadt Pom-
merns von über 16000
Einw· ist ein vorzügl.

ccsclliikislllllls
an einer belebtesten und

schönsten Hauptstrasze
zu verkaufen. Passend
für Schlossermeister und

Waffengeschäft,da nicht
am Ort vorhanden. Das

Geschäftkann auch mit-
übernommen werden.
Es eignet sich auch zu
jedem anderen Betrieb.

Ohne Geschäftsinventar
Preis 32000 M., Anz.
20000 M. Ang. unter
4827 an das Ostland erb.

helilmtessen -

und Kolonialwaren-

geschäft,altrenommiert,
mit großemGrundstück,
Familienverhältnisse

lhalber sofort zu ver-

kaufen in Stadt von

6000 Ginwohn.Mittel-
deutschlands. Feuerk.
45000 M., Belastung
18000 M. aufgewertete
Hypothek. 4-Zimmer-
Wohnung wird frei.
Off.u.4885a.d.Ostland.

f-
Stoloumlwarkngcsch.
m.Gckgrundstück(Allein-
bewohner), sehr gute
Lage, in gr. Stadt der

Lausitz, zu verpachten.
(Porkaufsrecht. Erf.
Kapital 12000 . Off.
unt. 4884 a. d. Oftland.

Landwirtschaft, 120 Mg.. dicht a. Gehöst,
elektr. Licht und Kraft, direkt am Bahnhof,
nahe Stadt mit hohen Schulen, alter Besitz.
Forderung 65000 M., Anzahlung 20000 M.

Landwirtschaft, 45 Mg., im Dorf, guter
Mittelboden, gute Gebäude, elektr. Licht-
Forderung 19000 M» Anzahlung 6000 M.

Pr. Landwirtschaft, 50 Mg., im Dorf,
gute Gebäude, Haus 6 Zim., elektr. Licht und

Kraft, Land 2 Plänen a. Chaussee, 5 Min. ab.

Forderung 29000 M., Anzahlung 12000 M.

GntzZIOMga Weizenboden,isoliert u. arrond..

eigene Jagd« prima Gebäude, gute Lage,
Forderung 140000 M., Anzahlung 40000 M.

Gasthof m.Hotel, Fremdenzim., viel Verkehr, .

·gute Gebäude, erst. am Platze in Kleinstadt.
Forderung 41000 M., Anzahlung 12000 M.

Pr. Grundstück m. Kolonialw. u. Aussch ,

best. VerkehrsL i. Stadt, gute Geb., schuldfrei·
Forderung 30000 M., Anzahlung 8000 M.

Kolonialwakcngkundst. mitten in der
·

Stadt a. Hauptverkehrsstr. gel-, m. 9 Mg., gr.
Laden, 2 Schaufenst.,Hof,Garten.Ginf·,601(m
von Berlin. Ford.17000 M., Anz. 6000 M.

Eaasgrundst., 4 Mg., Hof, Stall, Garten»
Forderung 9000 Mark, Anzahlung 4000 Mark.

Massiv. Hausstandes-ist mit Stall, 2 Mg.
anschließend. Ford. 5000 M., Anz. 2000 M.

Grundstück m. 6 Mg anschl., Lage isoliert,
f.Geflügelsarm. Ford·1200021ji.,Anz. 6000 M-

Bäckcrcii Kreis stadt, 18 Sek. Wochenums., gt.
Geb.,53im.,Gcke. Ford.32000M-,Anz.12000M.·
Bäckckci im Dorf, pr. mass. Geb., gt. Lage«

Ums.15Sack. Ford.
31000 M., Anz.12000 M.

Diese Angebote ind nur von meiner gr. Aus-

wahl herausgenommen, es ist unmöglich jedes
einzelne Objekt zu inserieren. Interessenten, die -

etwas suchen, wollen sich mit ihren Wünschen an

mich wenden, es wird bei mir jede Zuschr.beantrv.

H. Buchholz, ehem. Administrator,
WeiezenJGden

Frankfurter Straße 11. Tel. 276, Nückporta

Zufallssactjci
Erstcs otcl am Platze

in einer Ausflugsstadt bei Gberswalde, 4:

Gaftzimmer, 3 Privatzimmer, 12 Fremden-«
betten, Saal mit Bühne, Tankstelle, ist sofort
krankheitshalber zu verkaufen. Schuldbuch-
forderung oder große Hypothek wird in Zah-
lung genommen, Preis 48000 M., Anzahlung
12000415000"M.

Prima Landwirtschaft
110 Mg. Weizenboden, Geb. fast neu, Wohn-
haus 7 Zimmer, in großem Bahndorf, 4km
ab Stadt, 10 Mg. am Gehäft, 28 Mg. zwei-
schnittige Wiese, 3 Pferde, 9 Rinden 15

Schweine, Geflügel, Hypotheken fest, Preis
45000 M., Anzahlung 10000——14000 M.

Landwirtschaft
·

28 Mg. kleefähiger Boden, Gebäude massiv,
elektr. Licht und Kraft. 2Pferde, 2Ninde·r,
Geflügel, totes Inventar komplett, Preis
10000 M., Anzahlung 6000-RGO M.

Außerdem verschiedene andere Landwirtschaften
15, 30, 35, 42, 45, 52, 55, 60, 80, 94, 125,»150,
200, 347—800 Mg., Gastwirtschaften, Geschäfts-
grundstücke, Landgrunostücke von 2000 M. an

verkauft

Bernhard Albrecht, Eberswalde..
Brautstr.13. TelgxxkkdLLzIr.OborniktPosenJF
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Beratung; Vorsehiisse,

Ankauf Zu höchstenKursen und schnellstens

durch

Millllkllckf Ililkllllllc. lll. h. il.
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Mc 1.lll.
Mu- lails-tie-

f »

Einnahme

stettin, Augustastr.8

,(früher Hohensalza.)

lllll litt-einein
-

·
· « (Briefbogen.Rechnung..

Dr. Polke. Bürgermeister a. D. Miiller PostkartemKuverts mit
. . irsna 4 M. Nu n.

Ietzt:lkeklth9.PolstlatnekstthZlill
F ),. ch.

Sterndruckeren
« «

bei Berlin.Bernau

Wer weist Buchhändlerl
(Ostmiirter)Stadtnach,
wo er sich eine

EXIMIIZ
gründen kann? Offer-
ten unter 4896 an das

Ostland erbeten.

Ickzllclle MM
Welche Familie nimmt

19jährigeNichte,Thorn.
Kind, Halbw·, Mutter
in bedrängt. Verhältn.,
als

Iüüswcliick
oder in Geschäftshaus-
halt auf? 2 Jahre
Lehrzeit in Kassee-
spezialgeschäft beendet.
Frdl. Angebote erbittet

Frau A. Werbelow,

Charlottenburg 2,

Englifche Str. 22, ill.

evangl., verh., welcher
wegen der polnischen
Sprache aus Polen ver-

drängt wird, sucht dort

Stellung, vertraut mit

Brennerei, Trocknerei,
elektrisch. Licht. Land-

wirtschaft Gärtnerei,
Fischerei und Forst-
kulturen, z.1.Julid.J.

R. Montie,
in Wery b. Drzyoim

Powiat swieoie (Polen).

IllcllcklellkllllL
stellt sofort ein, Kost
und Logis im Hause,

Paul Spart,
. Bäckernieister,

Berlin-

Niederfchöneweide,
Berliner Straße 38·

«

In Brandenburg, Schlefien und Grenz-
mark Posen-Westpreußen
haben wir noch übergabefert.

Ichicllllllkiscllllkkcll
40-80 Mg frei. Außerd. können bereits jetzt

Voranmeldun gen

auf zahlr. weitere Siedlerstellen, welche am

1. Juli 1930 mit Ernte und Inventar über-

gabefert. sind, entgegengenommen werden.

Auskunft koste n l o s durch

Deutsche Ansiedlungsbanlr

vvvvvvss sv vvvvs vvvv sv vv s-

-———

Mer- reijt gez-» Zilfixyund guts
Gefellschaftsreise vom 29. April
bis 14· Mai nach Sizilien nur

552 M.,
Nheinreise vom 4. —- 10. Mai
1.54· .,

- Luganoreife vom 11.— 16. Mai
154 M.

Prospekte und nähereAuskunft durch die

Buehungsstelle
des Deutschen Reisevekbantles
lJ n i v e r s u m

G. Pafchte, Berlin W 50, Rankestr. 28. Fern-
sprecher: B"4, Bavaria 3172, früher Ostrowo.

san-Kathr. Dahmek
Facharzt für Ohren-, Nasen-, Hals- und

: Lungenkranke -

verzogen nach Kuktükstettdsmm 69
—

Bette Wilmekstloktek Sie-se

Sprechstunden: 113tz—1 und 4—6 Uhr.

Berlin-Halenfee,
Seesener Straße 30.

verwertet zu h

Gpars und D

Berlin 6W11, D

iantlsleuteilleilienttun EinerUnaaisaiionl
"

Fehalcllucliionleruntenj
Gstmärkifche

e. G. m. b. S.

Sprechzeit 1—5 (außer.Sonnabend).
Bei schriftlichen AnfragenNiickporxta;

öchstenKurer

arlehnskasfe

essauerStraße 8v11";

I

T a f

billig

Ists-

Oitciindert
UnterstütztdieHeimat!

frisch, hochfeine Qualität,"

ter Nachnahme von der

DampfmolkereiEngelftein,

Kauft Eure-J
elbuttersp täglich-

in Postpaketen un-

Angerburg (Ostpr.).

Optiker Stephan
Berlin s0, schlesische siraBe 39—40

Telephon: Moritzplatz 4273

Kostenlose Augenuntersuchung
Fachmännisohe Bedienung '

Repakaturen
sofort

Eig.Werlcstatt
im Hause

Lieferant für Krankenkasse-I

Mitglied derortsgruppeBerlin-Ost

Pocnijche
l

Hypotheken
Forderungen. Wertpa-.
piere, Grundstücke in

Polen tauftsfiir das
·

Hypotheken- und
. Handelshaus-· .

Edmund Httwaiiki,
Bydgoizcz»(Polen)

Emil Wollcuberg,
Blis.-"Chariott"enbsurg,"

,

—· Mommfenstraße 46, .

—--Tei.Bismasrck,466«3.-z

JndustrieortMark, modern.ein-
«

, gerichtet,
"

zu verpachten oder

täti«g·e»Ka-pitalbeteiligung
.3 -»t-M-üh«le»undSägewerh K·rs.·Wohlau (-Schl.);
Jam Bahnhof, zu verpachten oder zu verkaufen,
«eotl.wie vors-.- -

·

zLandhaus mit Stall undeubehiiy Landstreifen
»für-«Liebhg-berfarmoderHsonstiges passend, am

'Bahnhof gelegen, zu verpachten od. zu verkaufen
Anfrageriunter 4877«an« das«»Ostl.and« erbeten.

Möheltkzaxsnspokte
"

in· Berlin und

nachaulåerhaib

per Bahn und

,

uymssdxumdxtts

Exzkxiiiusssiniskn

Ists-. - - -«.. .

«
Automöbel-

sk- s...7"r)«s-E:BSD.IIII»WE-s—swagen won-
-'

,’ «l·"T«-T"El-
T

nungstausch.
f

Lagerung.
steglitzekstknlle 91. Fernsprechen Lützow 94 a. 6798

,

Moll Krause å co.
C. u· n. s.

Maschinenfabrik n. Eisengielzerei
deLIN in Pommern

Pornsprechor 219 u. 239 Umher- Thora)

liefern prompt von ihrem Lager jede

lllllllllllklsclicllillcilsnüsclllllc
von der Hacke bis zum Dampfptiug

franko jeder Bahnstation

Aal Wunsch aaeb gegen günstige Roten-Wangen-

Aus der Aufteilung des

Rittergutessomit
Kreis Goldberg-Haynau, Neg-

Bezirk Liegnitz,
find noch mehrere Wirt-
schaften von 40 bis 80 Mg.
mitJnoentaräufzerftpreis-
wert bei günftigen Zah-
lungsbedingungen abzu-
geben. übernahme
sofort oder später.

Kirche, Schule u.

Bahnhof am Ort, selten gün-
stige Lage, Acker direkt am Ge-

höst, elektrisch Licht und Kraft.

H. S t ö r m e r,

Ritterg.Samitz, PostNeisicht,Tel.Reisicht 15i

Verlag: Deutscher Ostbu nd E. V., Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43 —- Fernruf: Steinplatz 8031 — PoftscheckkontokBerlin 104726.

Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr.Otto Kredel, Berlin-Friedenau. — Druck: Hempel å Co. G. m. b. H» Berlin SAI, Zimmerstraße 7--8.
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Am osimciefijajen Her-il
Unterhaltung-asiati-zu ilee Wochenjajrth »Mit-ist«

Herausgegeben von Ema-i rie! Ginjchef umi Ørs. Kranz Eiscktke

Ver-lag Øeutjojer OftöimckE. Y» Berlin-Charlottenburg
Nr. 9

Berlin, den 25. April
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Aber nie wiirde und nie wollte sie begreifen, dasz diese Pflicht
gröber sein konnte als ein ewiges Herzensrecht. Sie hatte manchmal,
später, geglaubt-, Georg Rüdiger hätte sie wohl doch betrogen. Ihr
Herz verstand sein Tun und Lassen nicht — da kam der Kopf und
sagte: »Er ist von dir gegangen, weil eine Schönere und Bessere ihn
erwartet«

» »

Ietzt wuszte sie, dafz das nicht wahr gewesen. Sie ivufzte es, seit sie
ihn wiedergesehen; sie wufzte es seit jener Racl)t, die sie in feinem
Haus am Bett ihres Sohnes verweilt hatte. Hoch über den Schlafen-
den fort hatte sie da die Lampe gehalten, bis ihr Arm zu zittern be-

gvnnen hatte: der helle Schein war auf ein Bild gefallen, das an der

«Wand hing.
. · .

Diese Frau also war ihr vorgezogen worden. Sie blirkte sie lange
an. Mit fo«rschenden,unruhig suchenden, ängstlichenAugen. Und wie

eine unerschiitterliche Gewiszheit kam es

über sie: seiin innerstes Herz hatte ihr diese
Frau nicht genommen. Seinen Ramen hatte
sie vor der- Welt getragen, Kinder hatte sie
ihm geboren, sein-Haus hatte sie in Ordnung
gehalten —- msehr nicht.

Da triumphierten ihre Augen, ein Leuch-
ten ging über sie hin. Sie war nicht besiegt
worden von einer Rebenbuhlerim sondern
von einein Schicksal. Georg Rüdiger hatte
nicht gelogen; sein Bvief war echt gewesen

Doch msit einem Male erschrak sie in

diesem Triumph und schämte sich und wurde

traurig.
Wie einsam bist du gewesen dein Leben

lang, Georg Rüdsigerl Wie wenig Sonne

hat deinen Wegen geschienenl
Und sie schauserte zusammen, als wehe ein

kühler Wind durch die Racht, und blickte

noch einmal auf das Bild, auf das schwarze
Seidenkleid, in dem Pinchen breit, behäbig,
harmlos sich präsentierte.

Erst in Groll und Rot und Liebe, dann
in Ruhe und Ergebsung hatte sie zeitlebens

t

is-
i

ts-«--»-«-«-«-i
an Georg Riidiger gedacht, bis die vielen

FIahre alles milderten und löschten — jetzt ;
au122-April.

aber stieg noch ein ganz anderes Gefühl in lihr empor, erfüllte und überflutete ihr
DON'T: ein wehes Mitleid, das in tiefem
Bett ging.

Es verliesz sie nicht, es wuchs nur, zum Meer ivard der Strom.

Und ihr war, als iniiszte sie in Furcht und Freude horchen, wie es in

ihrem so lange schon stillen Herzen zu steigen und zu tauschen begann.
Fast willenlos gab sie sich diesem userlosen Gefühl hin. Alles, was ihr
Sohn redete, band ihr gleichsam die Hände noch mehr.

RegchhUnrecht, das waren Worte. Wem nahm sie denn auch
etwas.

»Ich habe mich früher oiel»niehrdarauf gefreut, dasz ich Ostern
fortkomme,«sagte Reinhold plotzlich von drüben. »Jetzt kommt hier
ein ganz anderer Zug rein. Und gerade da musz ich weg. Weg von

den beiden liebsten Menschen«
·

·

Rach einer Pause: »Ich glaube, ihr möchtet mich auch noch länger
behalten, nicht? Du, und der Direktor auch...«

Ietzt hob sie doch den Kopf. Sie wurde glühend rot. Als ob der
Knabe gleichsam ihre Hände ineinandergelegt hätte.
»Und dann müszteiiorh Papa leben.«

»tDabeugte sie sich wieder tief auf ihre Arbeit und nähte emsig
ivei er. —-

Als das mit dem Anitssiegel verschlossene Schreiben einlief, stutzte
Frau Marie-Anna. Sie erbrach es — das erste, was sie sah, war der
Raine unten: Riidiger. Die Schrift hatte sich auch geändert.
.
»Ist das... vom Ggmnasium?« fragte ihr Sohn und richtete sich

in einer unbestimmten Furcht halb auf.
»Za,« sagte sie — »die ergebene Mitteilung, dasz du auf Beschlusz

des Lehrerkollegiiinis vorläufig vom Schulbesuch suspendiert bist.«

»Sfus
. . . pen . . . diert?« Cotenblasz wurde er. »Mutterl« schrie

er au .

» Erstda erschrak sie. »Die Untersuchung soll wohl erst abgeschlossen
sein. Sie gab ihm das Schriftstiick. .

Ein Roman aus der Ostmark von Earl Basse.

Fli-«—»-«-«-«-«

.. Seimliehr nachDanzig.
Aus der dunklen Wolkenhiille
klingen silberhelle Glocken
in die tiese"Abendstille.
Und mein Herz ift so erschrocken!

Langsam meinen Sinn nnispinnen
alte, liebe Melodien

»

von des alten Ratstnrins Zinnen.
»

Und nnu klingt’s von Sankt cMarien.

Wo die wachen Sinne schweifen —

Klang nnd Wohllaut ohne Ende.
Und nach meinen Händen greifen
weiche, warme Heimathände.

cPaul Enderling-Danzig.
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»Das ist ja nicht mäglich...« stamnielte er. Und iiiit der wilden

Angst inder Stimme: »Weiszt du denn, was das heißt? Dasz ich weg-

gejagt werden soll — einfach geschaszt — relegiertl Warum denn,
mein Gott? Mutter —«Mutterl«

Er fing krampfhaft zu weinen an. Er war ganz das Kind, der

grosse, dumme Junge. MariesAnna nahm seinen Kopf in ihre Arme.
Sie muszte doch bei aller Angst lächeln. Mochte er sich ausweinenl
Wie lange noch, dann war das Kind ein Mann, der nicht mehr
schluchzend sein Haupt an sie schmiegte.

Sie hatte ihn nicht gefragt, was denn bei diesem unglückseligen
Fest passiert sei. Er sollte erst wieder völlig inobil sein. Ihre Neugier
war auch nicht eben gross: Knaben prügelten sich,solange die Welt stand.
Und die Entscheidung des Direktors, die ihren Sohn bis zur baldigen
Klärung der Sachlage vom Unterricht ausschlosz, nahm sie nicht tragisch.

Erst als der Zunge dabei totenblasz
geworden war undaufgeschrien hatte, war

auch ihr ein wenig angst geworden.
Sie streichelte ihn jetzt leise und unver-

drossen. Die Hauptsache blieb doch, dasz er

sich nicht aufregte, dasz er ruhig wurde.
»

Das Schluchzen liesz auch nach. Er ballte
die Hand zur Faust.

» as die Bande wieder lii en nia
«

lagke er. und schluckte dazwischeisnoch gän
deY Transm- »5?«lkilk 25 ja gar nicht

HieoggttlgikAberiilieildichnicht da bin, denken
- onnen ie em Dir

·

-

ooitiinddein.««
ekwr die Hudæ

iit - en Fäusten wischte er die Au en.

« --9»Iiukker....jrh will aufstehnl Rgeim
Wikkhch— Ich bltke dich. Ich musz hiiiqehn.Der Direktor....was soll denn der Direktor

Legt-ZeusVielleichtglaubt er’s gar... wer
, was er ur ei

’ '

voanirhatlJ ne Meinung setzt schon

ergebens bat Marie-Aniia ihn, lie en
ZU bleiben- Des Arzt hätte doch Ruhe vielk-
ordnet — so durfe er nicht heraus.

.

»Aber ich musz doch,« schluchzte er

wieder. »Sie sollen mich nicht relegierem
ich habe dochnichtsBöses getan, sie müssen
mich dochhoren, ich musz doch erzählen, wie

YSEOLko· Di b dirwar sie ercen a un ie i icl

halten. Aber als er auf den Füszen stand, fafzte ihn SchwijndlekknE)rt
griff nach dem Stuhl.

·

Doch schon hatte seine Mutter ihn genommen.
drückte sie den groszen Zungen aufs Lager zurück.

Er weinte wieder — diesmal aus Scham iiber seine Schwäche.
MariesAnna hätte am liebsten mitgemacht.
»Dann»muszt du geh’n,Mutter,« sagte er plötzlichmit grosser Ent-

schlossenheit.»Das darf nicht auf mir sitzenbleiben. Einer inusz dein

Direktor klaren Wein einschenken. Und wenn du nicht willst. — Ach,
liebste, beste Mutter, geh dochl Sag ihm doch, dasz ich nichts Schlechtes
getan habe, bitte ihn doch, dafz er mich nicht wegschickt.«

Immer von neuem das heiße, angstvolle Flehen.
»Ich erzähle dir alles... bis aufs Wort. Das brauchst du ihm

daiin nur zu berichten. Komm doch setz dich zu mirl«
Und er begann mit Feuereifer zu erzählen, wie sich alles zugetragen.
March-Anna schien atemlos zuzuhören. Aber es schien nur so, weil

sie einen so seltsam gespannten Gesichtsausdruck hatte.
Sie sollte wieder vor Georg Riidiger treten. Ganz anders als das

vorige Mal. Da hatte sie in der Angst um ihr Kind alles Sonstige
vergessen. Seitdem aber hatte die Flut ihr Herz überströn1t, dasz sie
nicht wußte, ob sie noch frei und sicher genug ihm gegenüber sein würde.

So unendlich viel hatte sie erst nach dem oorgeftrigen Wiedersehen
erfahren. Dasz er ihr Kind gerettet hatte... wohl, dafür konnte sie
danken. Aber seitdem auch hatten ihres eigenen Sohnes schwärme-
rische Worte ihn immer mehr erhöht, dasz er im alten Glanz vor ihr
stand wie früher. Seitdem hatte sie das Bild der Frau gesehen. Seit-
dem war dieses überströmende Mitleid über sie gekommen.

Sie sollte wieder vor ihn hintreten . .. Ein leises Zittern iiberlief sie.
Bis in den Knien fühlte sie es, als wäre sie zu schwach, den Weg zii tun.

«-
«--
st—
ti-«-«-«i-«-»-I

Mit aller Kraft



Aber kam sie nicht als Aiutter ihres Sohnes? Kam sie nicht, weil

ihr Kind bangte und zitterte? Jede Aufregung sollte ihm erspart
werden. Es war ihre Pflicht, zu gehen.

Pflicht — das Wort, das sie nicht liebte, trieb nun auch sie.
es wirklich nur Pflicht?

« · «

Als hätte der Knabe sie angesteckt, kam auch über sie die Angst,
er könne relegiert werden. Dann muszte er fort... auf eine andere

Schule. Sie hatte friiher oft daran gedacht, mit ihm nach der Haupt-
stadt zu ziehen. Weshalb erschrak sie jetzt? Weil dann ein sich eben

wieder lose schliiigendes Vand glatt und kalt durchschnitten würde?
Eine fliegende Nöte stieg in ihr Antlitz. Nirht weiter denken —- es

verwirrte sie nur immer tiefer.
»Ja, ich will ja gehen,«sprach sie.

Wie war das?«
Er sah sie betroffen an.

aber nur Worte gehört. .

«

«

So muszte er Punkt für Punkt wiederholen, bis sie genau Vesrheid
wußte. .

Dann machte sich sran MariesAnna fertig. Und das Herz klopfte
ihr . . .

War

»Es ist ja fiir dich, mein Jungel

Er hatte fajt fertig erzählt.

Zehntes Kapitel.

Das greile Häuten verkündete den Schlusz des Vorinittagsunterrichts.
In der ewig gleichen läriiienden Weise strömtendie Schülerniasseii aus

den Ziininerii.
Auch Doktor Holst hatte seiner Klasse den Weg freigegeben. Er

selbst übertrug noch einige Notizen aus dem Tage- ins Klassenbuch.
Als er dann seinen Hut nahm,,sah er durchs Zenster unten Gertrud

Nüdiger im Garten — in dem großen, abgeschlossenen 0bstgarten, der

zum Ggmnasium gehörte, den die Schüler aber nicht betreten durften.
Das Mädchen griff prüfend die Kirschen an — so schritt sie oon

Vaum zu Vauni.
Da blickte sie auf und sah den Hilfslehrer.
Er"grüszte. »Schon re«f?«
»WollenSie ioelche essen?«

haben.«
Und rasch durchschritt er den Korridor.

Eigentlich war er über sich selbst verblüfft. Die kleinen Verhält-
nisse, in denen er aufgewachsen war, hattenihm nicht die freie Sicher-
heit im Verkehr geben können. Er fürchtete immer, eine Ungesrhirks
lichkeit zu begehen. Deshalb drückte er sich, wo es nur anging. Da

war es ihm eine Freude, dasj er hier so über Erwarten leicht und schnell
einen Anschluß im Direktorhaus gefunden hatte. Vielleicht fand er

sich so leicht hinein, weil es auch hier wenig sormelles gab. Die Ein-

richtung der Zimmer bewies, daf- auch die Nüdigers nicht von oben,
sondern von unten kamen. Pinrhen war ebenso wie ihr Vater, der alte

Postmeister,- für1 das Solide und Villige gewesen. Das heiinelte ihn
an; in dieser Wohnung mit dem alten und etwas rumpeligen Hausrat
konnte er sich frei bewegen» Und die Nüdigers selbst paszten auch
dazu — geradeso richtig: Eisenbahn dritte Klassel

Deshalb hatte Doktor Holst Mut, trotzdem ein junges Niädchen im

Haus war.

Gertrud — eigentlich ein harter Namel
und lief leichter über die Lippen. Niein Himmel, es gab selbst hier viel

elegantere, viel schönere. Er mufzte an seine cMutter denken, zu der

die Tochter des Nachbars einst gekommen war. segte den Voden und

rauschte bei jedem Schritt und drehte und wendete sich. Aber seine
Mutter, die am Waschfafz gestanden, hatte nur gelacht und den Seifen-
skhaum über den Bezug gespült: »Alwinchen, Alwinchen, was ein

Pomuchel ist, bleibt ein Pomuchell«
Das Wort hatte er behalten. Und immer, wenn» er so einen in

Seide gesteckten Vollmond· sah, das brave Gesicht, die braven, derben-

Hände, die jeden Glacä ausplatzten, iiirkte er nur: »Pomuchel.«
«

Ein »Pomuchel« war auch Gertrud Nüdiger. Aber sie legte es
auch nicht darauf an, die elegante Dame spielen zu wollen. Sie hätte
es nicht gekon"nt. Selbst wenn sie das nötige Geld gehabt hätte.

«

Aber das freute ihn und band ihn innerlich mit ihr zusammen. Seine
Aiutter lebte nicht mehr, doch er stellte sich manchmal vor, wie es wäre,
wenn erihr diese oder jene als seine Frau vorstellen könnte. Die

elegante — da würde seine cMutter einen Knirks gemacht haben nnd
errötet sein und sich geniert haben. Veim »Alwinchen in Seide« hätte
sie den Kopf geschüttelt. Aber diese Gertrud Nüdiger hätte er ihr
bringen können· Die beiden stauen hätten sich verstanden, hätten die

gemeinsame Linie gefunden.
Und seit vorgestern hatte der Hilfslehrer ,oft solcherlei Gedanken.

Es hatte ihm so gefallen, dasz sich das Mädchen gleichsam schutzflehend
an ihn gewandt hatte, obwohl doch ihr Vater und Jambon in der Nähe
geivefen waren. Er, der immer ein biszchen in den Winkel Gestellte,
als Schützer und Schirmerl Er war ganz erfüllt worden von freudigem
Stolz. Und seitdem hatte er ein warmes Dankbarkeitsgefiihl gegen die

Torhter des Ehefs, die ihm zu solch einem Triumph vor sich selbst ver-

holfen hatte. ,

Gerade als er jetzt in den Garten trat, warf sie eine Kirsche in die

Höhe, fing sie auf und trieb so ein Spiel damit.
·

Er begrüszte sie herzlich. Ob der böse Tag vorgestern auch böse
Folgen gehabt?

·

Nein, gar nicht. Aber hübsch sei es, dafj er danach frage und hier
in denEarten gekommen sei. Hätte er ihr ooriges Aial das Gymnasium
gezeigt, so wolle sie ihn nun durch ihr Neich führen.

»Trude«, das ging eher

,« sagte er — »in zwei Aiinuten, wenn Sie nichts dagegen-

Sie hatte,

WOOGNWMOOWWWW

Und lächelnd: »Danials gaben Sie mir zwei Pektionen.«
»Wollen Sie sich heute revanchieren und mir zwei geben?« fragte er.

»Vielleicht. Ich habe heute den Wahrheitstick — also hüten Sie

sichl Wenn ich den Wahrheitstirk habe, spreche ich immer von der
Leber weg.«

· »Das kann jeder brauchen. Doppelt gut, dass ich hier bin. Halten
Sie mir einmal den Spiegel vor, gnädiges sräulein.··-

Sie wehrte ab. »Nicht so stürmisch, Herr Doktor. Sie werden
sich selbst ja gut genug kennen.«

· »Un-d.ivennich,« sagte er, »nun durch Ihr Urteil Sie kennenlernen
will? Sie fingen vorhin von den beiden Lektionen an —- dainals er-

Lähltlechirh
Ihnen von dem komischen Lehrer. Vielleicht bin ich auch

omi .

zzKomischÄSie iviegte den Kopf und sah zum Himmel. Das
Schonste an ihr, die wundervolle Halslinie, ward dadurch rein sichtbar.
»Komisch eigentlich nicht«
»Aber so was Ähnliches,« sagte er — »du haben wir’sl Und solche

MenschenkönnenSie nicht recht leiden. Manchmal denke ich, Ihnen
seien Lehrer uberhaupt unsympathisch Man findet das ja oft. Eine

Arzttochter gestand mir einst, sie wollte lieber sitze-n bleiben, als einen
Mediziner heiraten. Vielleicht denkt die Lehrertochter so ähnlich von

Philologen.«
Sie sah ihn grosz an. Es zurkte um ihren Aiund.
»Das klingt beinah ——«

Da lachte sie auch schon hell auf. Er hatte fie- nie so ausgelassen-
gesehen. Und auch er gewann jetzt alle Fröhlichkeit
»Abbrechen gilt nicht. Der Satz musz zu Ende gesprochen werden.

Wo bleibt sonst der Wahrheitstirk?··
»Als wenn Sie mich gegen Provision oerheiraten wollten und einen

Schulmeister in petto hätten-«
»Wer weih?«· sagte er schmunzelnd. »Da ist Professor Steuerl··
»Empfehlung... Viel zu alt, Herr Vermittler.«
»Und Turnlehrer Nies . . .«

»Ah-as
er trängt Sprungrienien wie ein Kavallerieoffizier. Danke..«

zu ei e

»Und da bin ich,«sagte der Hilfslehrer und guckte sie an.

»D,anke . .. viel zu . . .··

«

Sie klappte sich Auf den Niund
mich gar selbst nehmen? Sagen Sie mal fix, dasz Sie nicht dran
denken... aber ganz fix — ja? Eins-—- zwei —«

»Also schön.Ich denke gar nicht dranl«
»Sehen Sie, das ist hübsch,«sprach sie mit hellen Augen.

wollen uns alle beide nicht.
Er stutzte ein wenig.

·

»Nun müssen Sie aber auch mit der Sprache raus. Was haben
Sie verschluckt,als Sie sich auf den Niund klopften? Ich sei viel
JU . . . i

»Neugierig, Herr Doktor«
»Bitte — das ist nicht die Wahrheit. Ich erinnere Sie an den Tirk.«
Sie war ganz rot vor Lachen. Aiit dem Absatz drehte sie ein kreis-

rundes Loch in den Sand.

»Alsoviel zu gemessen, zu wenig begeistert.«
»Stimmt auch nicht. Das andere sollte gar nicht so lang werden.

Es sollte wie aus der Pistole geschossen herausfliegen.«
·

Aian sah, wie sie mit sich kämpfte. Wie es sie ordentlich kitzelte,
das Wort zu nennen.

«

»Nein, nein,« sagte sie dann rasch, wie um sich selbst vor einer

»Aus Verzweiflung wollen Sie

»Wir
Dann ist man doppelt vergnügt zusammen«

Dummheit zu bewahren... »es geht nicht, so was spricht man

nicht aus«
·

.

»Aber Herrgott, wenn man sich nicht heiraten will —l Warum
nennt Ihr Herr Vater Sie Fräulein Blüthecm
inutigl«
»Ich? Erlauben Sie —l«

»Nein-—wirklich. Veweisen Sie es doch: viel zu . . .«

»Häszlichl«platzte sie heraus und gab fich einen Schwung, dasz sie
sich diesmal auf dem Absatz ganz herumdrehte.
»Vraoo,« nickte er, bisz sich aber doch auf die Lippen.
Gertrud Nüdiger aber war purpurrot und still geworden.
»Nun haben Sie’s selbst darauf abgelegt,« sagte-sie beschämt und

verlegen. »Und ich Dummkopf, ich mufz auch losplatzen. Na, und jetzt
steh’ich hier und komme mir selbst unausstehlirh vor. Als Kind bin
ich dann zum Vater gegangen, habe ihm selbst den Rohrstork gebracht
und die Hand hingestreckt? ,Hau mich, Papal« Das hat er getan,
ohne weiter zu fragen, und dann war alles wieder ausgeglichen. In
diesem sall geht das nicht«
»Aber wissen Sie was: bitte, rächen Sie sich. Sagen Sie es mir

ruhig laut ins Gesicht, dafz eine junge Dame sich so nicht benimmt. Ich
weisz ja — mein Niund ist manchmal zu fix.«
»Und dann können Sie mir auch das... das Wort zurückgeben.

Bitte, ganz rasch.·· ,

»Aber das geht nicht« Er amüsierte sich schon wieder.

»Herr Doktor —l Sie sollen sagen, dasz ich häszlichbinl«
»Lieber Himmel, das finde ich nichtl«
»Was?« sagte sie zornig. »Oügen wollen Sie auch? Das hätte ich

nicht von Ihnen gedachtl«
»Ich lüge ja doch nichts beteuerte er.

»Dann höhnen Sie einfach: dann höhnen Siel Ja, ja, ja — ich bin

häßlich, das Gesicht ist nicht viel wert, die Zigur erst recht nicht, das

weisz ich, das wissen Sie, das wußten Sie damals schon auf der Bahn-
fahrt hierher — also-leugnen Sie doch nichtl« Gortsetzung folgt.)

Sie sind ja gar nicht
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Aus der Geschichte der Stadtdeutschen in Russisch-Polen.
liber unserer Sorge für das Deutschtumin den abgetretenen Ge-

bieten vergessen wir leicht, dasz auch im übrigen Polen, in Galizien
und im russischen Anteile, Deutsche wohn-en und dsafz das dortige
Deutschtum, wenn es auch mehrfach schon dem völligen Untergange
nahe war, auf eine immerhin vielhundertjährige Geschichte zurück-
blicken kann. Das ist uni so beachtlicher, als diesen oorgeschobenen
Volkstumsposten meist fast jeder Zusammenhang mit dem Mutter-

lande gefehlt hat. Während der ersten Jahrhunderte der deutschen
Ostsiedlung wurde das Wohngebiet der polnischen Stämme im Bereich
der mittleren Weichsel von den deutschen Zuwanderern nur wenig be-

rührt. L ängs der Ostsee hatten die Deutsch-herren den hart er-

kämpft-en Boden Preußens zwischen cZiiemesl und Leba mit Bürgern
und Bauern nieder-deutschen Stammes besetzt. Schlesien wurde

durch seine Piastenherzöge politisch und kulturell dem Dseutschtum
gewonnen und im Jahre 1235 durch dsie Krone Böhmens mit dem

Deutschen Reiche vereint. Auch in das damals von Sandheisden unsd

Sumpfwäsldern umgehe-ne Posen hatten polnische Adelsherren und

geistliche Orden städtische Kolonisten gerufen, um durch deren
Fleisz und Vtorbild ihr Land von der ärmlichen Unkusltur seiner polni-
schen Bewohner zu befreien. über das Oidersland hinaus waren deutsche
Bürger der alten, belebten Handelsstrasze, die nördlich der Karpathen
durch Galizien nach Innerruszland und durch die Rioldau zum

Schwarzen Meere führt, gefolgt und hatten den Städten des Landes,
vor allem Krakau, Sansdomir, Brodg und Lem«berg,die erste Blute-

zeit ihres geistigen und wirtschaftlichen Lebens"gebracht. Rur das

polnische Kerngebiet an der mittleren Weichsel
blieb zunächst vom deutschen Zuzuge· frei. Rur wenige der dortigen
Städte, wie Warschsau, Wielun und Lublin haben in der Zeit des

asltpolnischen Reiches stärkere deutsch-e Kolonien gehabt. W arsch an ,

das im Jahre 1207 mitdeutschem Recht bestiftet wurde, war zeitweilig
eine Stadt vorwiegend deutschen Gepräges. Als Mitglied des Hause-
bundes und als Sitz einer Niederlage der Augsburger Fukgger,»hat
die Stadt, die an Stelle Krakaus Residenz der polnischen Könige
wurde, damals einen raschen Aufschwung ihrer Handels-s und Gewerbe-

eltung erlebt. Auch der alte, noch heute erkennbare StadtkerngZLtilnas,über den sich seit Stepshan BatIhorig die italienische
Renasissance und spät-er der zaristisscheAmtsstiil gebreitet haben, bot das
Bild einer gotischen Stadt. Wie überall sonst, so hatten auch hier
im ärmlichen cMittel- und O«stpolen,die zugewanderten Deutschennach
heimatlichem Vorbilde den primitiven Holzbau durch den soliden
Ziegelbau ersetzt, die Wohnplätze mit schützendenRiauiern umgeben
und die Städte nach dem Vorbild ihrer westlichen Heimat durch
Kirchen- und Patrsizierbauten verschönt. Bis zum 15. Jahrhundert
scheinen nur deutsche Stadtbürg-er, aber keine bäuerlichen Kolonisten
deutschen Stammes in das spätere Russischpolen zugeivandert zu sein«
Erst im 15. und 16. Jahrhundert breitete sich auch in Masovien das

deutsche Kolonistentum aus. Die Deutschen in Stadt und

Land lebten nach eigenem Recht, unabhängigvon den

Rechtsgebräuchen ihrer polnischen Umgebung. Generationen hindurch
wurden alle Streitfälle der deutschen Städte: in Polen in letzter
Instanz vor dem Richterstuhl in Riagdeburg entschieden,und auch
noch als Kasimir, der Bauernkönig, eine oberstrichterliche Stelle fur
die polnischen Städte geschaffen hatte, um sein Land von der Rechts-
schöpfung eines deutschen Gerichtes unabhängig zu machen, wurde noch
lange Zeit in schwierigen Fällen offen oder insgeheim in Magdeburg
um Rat und Recht gefragt. Die Geltung deutscher Rechtsgrundsätze
für die Gemeindeverwaltung und den Handelsverkehr breitete sich über
das« ganze polnische Reichsgebiet aus. Auch in Russischpolenhat sich
das deutsche Recht durch die Jahrhunderteerhaltenz in Kiew sind
die letzten Reste des deutschen Stadtrechtes erst im vergangenen Jahr-
hundert durch die russische Verwaltung aufgehoben worden. Selbst
Orte, Städte und Dörfer, in denen keine Deutschen wohnten, wurden
von ihren königlichen,geistlichen oder asdligenHerren mit deutschem
Recht bestiftet, das durch die Gewährung der gemeindlichen.
Selbstverwaltung-eine Grundlagedes allgemeinen
Fortschrittes war. Ohne die Zusicherung eigener Verwaltung
und Gerichtsbarkeit nnd ohne das Versprechen freier Religionsaus-

ütåusng
sind die Deutschen nicht dem polnischen Riederlassungsangebote

g -olgt.
«

Wie die Kolonisten, die die kaum der Jagd und der Jnikerei
dienen-den Wälder gerodet, ivertlosen Sumpfboden in ertragreiches
Arkserlandverwandelt, den Obstbau in Polen bekannt gemacht, den

Biehstand des Landes gehoben, das gebogene Krummholz durch die

mlerne Pflugschar ersetzt und die Dreifelderwirtschaft eingeführt haben,
JO lind auch die Stadtdeutscheii die ersten schöpferischen
Elemente eines höheren geistigen, künstlerischeii
und gesellschaftlichen Lebens in Polen gewesen,
denen esPolen verdankt, dasz es heute zum westlichen Kulturkreise
zählt. Die Erfolge der Kolonisten und Stadtbürger deutschen Stammes
hatten im 15. und 16. Jahrhundert die Frage des Riederlassungsrechtes
für deutsche Zuwanderer zu einer der wichtigsten Tagesfragen in Polen
gemacht, die in der politischen Literatur mit Eifer erörtert und auf
dem Reichstage wiederholt behandelt worden ist. Wenn später auch
diedeutsche Geltung in Polen durch die Kunst- und Lebensform der

italienischen Hochrenaissance und dann wieder im Laufe des 18. Jahr-
hunderts durch das französischeVorbild ersetzt worden sind, so hat der
bllhllbkechende deutsche Einflusz, dessen Träger mit dem Lande ver-

WUktDllvmdoch am stärksten, nachhaltigsten und fruchtbarsten auf die

Entwicklung des kulturellen und wirtschaftlichenLebens in Polen gewirkt.
Der materielle Wohlstand und namentlich die rechtliche Sonder-

stellunsg der Deutschen hat die Riiszgunst der polnischen
Adelsherren geweckt. Die deutschen Kolonisten auf dem flachen
Lande und namentlich die ihrer wirtschaftlichen Tätigkeit, ihrer recht-
lichen Organisation und dem Rieligionsbekenntnis ihrer Bewohner nach
deutsch-protestantischenStädte des Lan-des hatten begonnen, ein Staat
im Staate zu werden. Der Riachtkampf zwischen König und Adel ist
zug-leich.«derVernichtusngsxkamspfder grvszen und kleinen Grundherren
gegen die Städte gewesen. Mehr als zwei Jahrhunderte hindurch, bis
zum Untergang ihres Staates," mit dem auch in der- Geschichte des

Deutschtumsin Russischpolen ein neuer Abschnitt beginnt, haben die

fuhrenden Stände der Adelsrepusblik die deutschen Städte mit wirt-

schaftlichen Zwangsmasznaihmen, mit religiöser öntoleranz und
nationalesm Hasse verfolgt. Unter Mifzachtung zugesicherter Rechte
wurde die B e r b i n d u n g d e r D e u t s rh e n im altpolnischen Reiche
mit dem Mutterlande gelöst. Der Adel, der sich dem

lutsherischen und reformierten Bekenntnis angeschlossen hatte, um eine

Schmälerungder klerikalen Privilegien zu erzwingen, kehrte, nachdem
dieses Ziel erreicht war, in den Schoosz der katholischen Kirche zurück.
Als er der maszgebendepolitische Faktor im· Staate geworden war,
wollte er auch Herr im Wirtschaftsleben sein. Er ging- von

der Grundherrschaftzur Eigenproduktion auf Grofzgütern
uber,·umGetreide nachWesteuropa exportieren zu können. Darumszog
er« die bis-her selbständigenund in Erbpacht vergebenen Bauernstellen
zum Gutslande ein, beseitigte er das Schulzenamt, hob er die dörfliche
Selbstverwaltung und Gerichtsbarkeit auf und machte den freien
Kolonisten zum schollenpflichtigen Knecht. .Er hat damit den Unter-

gang des ländlichen—Deutschtums,aber auch den Verfall der fortschritt-
lichen Ackerwirtschast erreicht. Verhängnisvollser als die Bernichtung
der Kolonsisten ist für Polen der Asdselsskampf gegen das. städtische
Deutschtum gewesen. Die Handels- und Marktrechte, die Brau- und

Brenngerechtigkeiten, die zu den wichtigsten Einnahmequellen der
Städte gehört hatten, wurden beseitigt. Der Handel über Land wurde
durch willkürliche Abgaben der adligen Grundbesitzer gestört. Zahl-
reiche Patrizier kauften sich in den Asdeslsstand ein, um auf andere
Art an den gewohnten Vorteilen der bevorrechtigten Klassen teil-
nehmen zu können. Sie gingen, weil die Voraussetzung für die Auf-
nahme in den Adelsstand eigener Lanidbesitz war, dem deutschen
Bürgertum, dessen kräftigste und selbst-bewußteVertreter sie gewesen
waren, verloren. Das städtischeGewerbe verfiel, denn die Kaufkraft
der«unterdrückten Bevölkerung schrumpfte zusammen und der allein

noch zaihlunsgsfäshigeAdel hielt es für vornehmer, seinen Bedarf an ge-

werblichen Erzeugnissen mit Hilfe seiner Getreideausfuhr im Ausland

zu decken, ohne sich um die Pflege heimischen Handwerkerfleiszes zu

sorgen. Das deutsche Stadtrecht und Zunftwesen verfielen. Die Gottes-.

häuser wurden den deutsch-protestantti«scheinGemeinden genommen,
zum Teil auch zerstört. iWäshrend in Westeuropa das Aufklärungs.-
zeitalter begann, richteten in Polen die Jesuiten eine Herrschaft der

religiösen öntoleranz und des engherzigen Bilsdungspriivilegs auf.
1568 wurde die Religionsfreiheit beseitigt, zehn Jahre darauf der Aus-
tritt aus der katholischen Kirche von Staats wegen verboten. »Was
brauchen wir Städte, die Tataren hasben auch keine.« Dieses Wort
des Königs Kasimir kennzeichnet dei1"Geist, in dem der Kampf gegen
die deutschen Städte geführt worden ist. Die »polnischeKultur« hat
sich in dem Maho, wie sie sich vom deutschen Einflufz ,,besreite«,.den
asiatischen Lesbensformen der pontischen Steppenvölker genähert. Viele

Deutsche haben das ungastliche Polen wieder verlassen, viele beugten
sich der Gewalt und wurden katholische Polen; die anderen verkamen
im Elend, rechtlos, verf-ehmt, verhöhnt und beraubt. In den westlichen
Gebieten Polens, in Possen und Westpreuszen,"wo die Freie Stadt

Danzsig die Führung behielt und wohin der-Einfluß der Brandensburger
Kurfürsten reichte, hat das städtischeDeutschtum auch diese schwerste
Zeit überlebt. ön Galizien aber und in Kongrefzpolen war es im An-

fang des 18.»Jahrhunderts völlig verschwunden. R u r k ü m m e r l ich e

Reste
·

der ersten deutschen Kolonisationswelle
k onnten sich halten. Die deutsche Koslonie in Warschau hat ein
ärmlich verborgenes Dasein geführt; nur die polnische Königswiirde der

sächsischenKurfürsten und dieFürsprache des brandenburgischen Ge-

sandten haben das kleine Häuflein vor dem gänzlichenUntergange be-

wahrt. Sonst hat es zur Zeit der Teilungen in Russischpolen keine

deutschen Kolonien mehr gegeben. cMit deren Wohlstand und Freiheit
hat der polnische Adel auch die aufbauenden Elemente seines Staats-

wesens und dessen wirtschaftliche Grundlagen zerstört und sein Volk
dem Schicksal entgegengeführt, das sich am Ausgange des 18.Jahr-
hunderts in den Teilungen Polens erfüllt. Das im Polentuni
untergegangeiie Deutschtuni hatte diesem nicht
wenige seiner bestens Köpfe gegeben. Roch heute, so sagt
der polnische Schriftsteller Prngyszewski, sind eine Unzahl der
besten polnischen Patrioten polonisierte Deutsche, und eine groer Zahl
polnisscher Gelehrter von echt deutscher Abstammung kündet auf den

Universitäten in Lemberg, Krakau oder Warschau und selbst in Berlin
mit eifrigster Hingabe die Gröfze der polnischen Kulturl .

Die Zeit der preuszischen Herrschaft von der dritten Teilung bis

zum Tilsiter Frieden, d.h. von 1795——1807,war zu kurz, um das

städtischeDeutschtuin im späteren Russischpolen wieder Wurzel fassen zu

lassen. Rach dem Zusammenbrurh Preuszens haben dessen Beamten und

Aiilitärs die Städte der polnischen Provinzen wieder geräumt. Im



Gegensatz hierzu hat die bäuerlikhe Kolonisation in diesem Jahrzioölft
der preußischen Herrschaft einen entscheidenden Anstoß erfahren. Die

Berliner Regierung hat das in die Wirklichkeit umzusetzen begonnen,
was einsichtige Polen, dsie den Untergang ihres Staates herannahen
fühlten und den tieferen Ursachen ihrer sozialen Verkommenheit nach-
geforscht hatten, schon vorher immer und immer wieder verlangt, gegen
die Kurzsichtigskeit der herrschenden Adelskaste und die verwilderte

Selbstsucht der »Konföderationen« aber nur vereinzelt hatten durch-
setzen können: Die Sanierung der wirtschaftlichen und

geistigen Zunsdamente ihres Staates durch die Zu-
ziehung deutscher Bauern und Stadtbürger. Dasvon
Raposleon geschaffene Großherzogtum War-schau und das

»

spätere
Königreich Polen haben dann im eigenen Interesse viel»für die Aus-
breitung des deutschen Kolonistenelementes getan. Dieses hat sich,
gestütztauf seinen schwer erworbenen Wohlstand, in sich gefestigt durch
ein eigenes Schulsystem und den protestantischen Glauben, allen späteren
Anfeindungeii von russischer unid polnischer Seite zum Trotz bis zur

Errichtung des neuen polnischeii Staates erhalten. Die deutschen
Kolonisteii haben vor dem Kriege in mehr als 1500 fast rein deutsch-en
Dörfern gelebt: im ehemaligen Gouvernement Kalisch längs der

preußischenGrenze, wo sie in einigen Kreisen 10——15 v. H. der Gesamt-
bevölkersuingausgemacht haben; sin den ertragreichsen Weichseslniederun-
gen, wo ihre Siedlungen den Strom von Thorn bis nahe an Warschaii
begleiten und wo in zwei Kreisen fast ein Fünftel der Bevölkerung asuf
die deutschen Kolonisten entfiel; ferner im Ehelmer Land am mittleren
Bug unsd in den heute zu Litauen gehören-denKreisen Suwalkis. Hierzu
kommen noch die Kolonien in Woslhgnien zwischen Wtadowa und Lurk.
1863 wurden in Kongreßpolen allein 280 000 Deutsche gezählt,1904 find
es fast eine halbe Million und 1909 630 000 Seelen gewesen. Bis

»19l4hat sich, wenn man diese russischen Mindestzahlen zugrundelegt,
ihre Zahl wohl auf etwa 700 000 erhöht. 1905 machten die Deutschen
etwa 5,3 v. H. der Gesamtbevölkerung Kongreßpolens aus. Etwa
95 v.H. sind Protestanten, schätzungsweisezwei Drittel von ihnen
bäuerliche Kolonisten gewesen. (sorts.folgt.) Dr.K

OstmärkiichesAllerlei.
Paul Enderling So Jahre.

Der Dichter Paul Enderling wurde am 22. April 1880 in Daiizig
geboren; nach Stutdisum sin Königsberg und Berlin unternahm er

größere Reisen, wurde freier Schriftsteller und ist seit 1924 als lite-

rarischer Berater des Stuttgarter Rundfunks
tätig. In seinen Gsedichten, Robellen und Romanen kommt er immer
wieder auf das alte deutsch-e Danzig zurück. Die meisten seiner Werke

haben dessen Gassen, Giebelhäusser und Kirchen als Ort der Handlung-,
in ihnen klingt das Lied der Ostsee wieder und gewinnen die Bertreter
der alten Hansestadt und des heutigen steistaats Danzig Gestalt.

II

Ein Breslauer Gelehrter —- Leiter der Himalaya-Expeditioii.
Der Breslauer Universitätsprofessor Dr. Günter Oskar

Dyhrenfurth hat kürzlich Deutschland verlassen, um die Leitung
der »Internationalen HimalaiiasExpedition 1930« zii übernehmen;
deren Ziel ist die Ersteigung des Kangchenjunga im Ost-Himalaya, des

zweithöchstenBerges der Erde (8602 Meter), den bisher noch keines

Menschen suß betreten hat. In der Begleitung Dyhrenfurths befindet
sich als Expeditionsarzt und Berichterstatter des Scherlverlages der

schlesisrhe Schriftsteller und Arzt Dr. Helmuth Richter.
si-

Zehn Jahre Seedieust Ostpreußeiu
Anläßlich der Eröffnung des Seedienstes Ostpreußen im zehnten

Jahr seines Bestehens fand in Pillau bei Ankunft des Motorschiffes
»Preufzen« eine eindrucksvolle Begrüßungsfeier statt, an der Bertreter
der Reichs-, Staats- und Marinebehörden teilnahmen. Der Bize-
präsident des Oberpräsidiums, Dr. Steinhoff, führte in seiner Rede
u. a. folgen-des aus: Der »See-dienstOstpreußen«ist eine politische und

wirtschaftliche Notwendigkeit seit Bestehen des Korridors. Die Provinz
Ostpreußen braucht einen immer freien Weg zum Reich. Die G e f a h r

einer Unterbrechung des Bahnverkehrs im Korri-
d o r durch Streiks oder Raturkatastrophen, die das wirtschaftliche und

politische Interesse Ostpreußens stark berührt, muß-nach Möglichkeit
verringert werden. Als 1926 die beiden Motorschnellschiffe »Preußenu
und »HansestaidtDanzi-g« in Dienst gestellt wurden, begann eine neue

Ära der deutschen Ostseeküstenfahrt. Der Reiseverkehr wächst von

Jahr zu Jahr. Daß Ostpreußen Reiseziel fiir viele tausend Deutsche
»aus dem Reich« geworden ist, ist zum guten Ceil dem »Seedienst Ost-—
preiißen«zu danken.

z-

See- und Gasschutz fiir 0stpreußen.
Der ostpreußischeProvinziasllandtag hatte eine Entschließung ange-

nommen,,in der die Reichs- und Staatsregierung um die Einrichtung
der Schutzmaßnahmenfür die bedrohte Provinz ersucht wurde, die
Deutschland im Bersailler Diktat gelassen worden sind. In der Ent-
sihließung hieß es: »Anges·ichts der g e f ä h r d et e n a u sze n -

politisch en Lage der Provinz und der immer wieder zutage
tretenden Gelüste Polens auf Ostpreußen werden die

Reichs- und Staatsregierung ersucht, alle geeigneten und zulässigen
Maßnahmen zur Berteidigung der Provinz zu
treffen. Insbesondere sind der sofortige R e u b a u d e s P a n z e r -

kreuzers B und der weitere Ausbau der Flotte sowie die Ein-

richtuiig des passiven Gas- und Luftschutzes für die
wehrlose Bevölkerung sofort in Angriff zu nehmen«

s-

Ordenssegen in Polen.
Der Aufständischenverband verleiht Capferkeitsorden. Das tuter

so: Er schicktan Leute, die er für geeignet hält, folgenden Brief: »Das
Ehrenkomiteehat beschlossen, Sie für treue Dienste mit dem Auf-
stänsdischensteriizu dekorieren. Sie haben sich im Laufe der nächsten
Wochein unserm Büro zu melden und für diese Ehrung fünfzehn Zlotg
zu hinterlegen.« Wer die Summe zahlt, wird als Held dekoriert; wer

nicht kommt, beweist, daß es ihin an der erforderlichen Tapferkeit fehlt.

Das gefährliche Gänsebliiincheu.

Daß selbst ein Gänsebliimchenheutzutage gefährlich werden kann,
mag vielen Menschen unbekannt sein. Immerhin ist das Tatsache, wie

folgenderFall beweist: Ein obersskhlesischerEisenbahner fand im Januar
ein bluhendes Gäniseblümchenim Freien, brachte es als kleines Natur-

wunder»nach Hause, und seine Kinder gaben es stolzerfreut in der

Redaktion einer im gleichen Hause befindlichen deutschen Zeitung ad.

Worauf sich die»vorgesetzteBehörde den Eisenbahner vorknöpfte und
einem hochnotpeinlichenBerhör unterzog, warum er das Blümchen
ausgerechnet in einer deutschen und nicht in einer polnischen Zeitung
Obgqgebellhabe; und schließlichsoll man ihm, wie der »Ober-sch:les.
Kurier«meldet, gar norh eine Buße in Form einer empfindlichen Geld-
strafe aufgebrummt haben. — Ein etwas »blümeranter« satt, wie?

Ogertmitanderen Worten: Das Gänseblümrhen einer nationalen Aus-
ge iir .

III

Anekdoten um den alten Wrangel.
Eine. der populärsten Soldatengestalten der alten preußischen

Armee ist der Generalfeldmarschall von Wrangel gewesen, der zeit
sein-es Lebens mit»»mir"und »mich« auf dem Kriegsfuße stand. Er
war am 13. April 17§4 geboren. Bei Heilsberg im Ungslüclcsjahre
ISOZhat er »sichals Jungen srhnesidiger Reiterfiihrer seine Sporen
verdient. Währenddes Befreiungskrieges wurde er zum Kommun-
deur des zweiten-westpreußischen Dragvnerregimentes, für seine
Verdienste uin dsie Ausbildung der preußischen Reiterei 1842 zum
Kommen-demdes 2. preußischen Armeekorps ernannt. 1848 rückte
er an die Spitze der Bunidestruppen in Sch-leswig-Holstein ein und

stellte er als »Oberbefehlshaber der Marken« im revolutsionären
Berlin sehr schnell die Ruhe wieder her. 1864 hat der achtzig--
JahrigeGeneralfeldmarschallim dänischenZeldzug die Cruppen geführt
und bei Duppel und Alsen gesiegt. Zwei Jahre darauf sehen wir ihn
noch einmal, wie er — diesmal wegen seines hohen Alters ohne
Kommanidv—· dise preußischeReiterei über die Schlachtfelder Böshmeiis
begleitet. Seinen Lebensabend verbrachte der oolkstiimlirh gewordene
deldmarschall in Berlin, wo er 1877 starb. Sein Grab befindet sich
in den Anlagen der Garnissonkirche in Stettin-

j-

»Bei einer Hoftafel bewunderte der »vlle« Wrangel die zarten
Hande seiner Eisschdame,einer Prinzessin. Erfreut über die Schmeichelei
aus dem Munde des alten Haudegens, verriet die jung-e Dame ihm,
daß sie fortgesetztioildlederne Handschuhe trage und dadurch so zarte
Haut bekäme.

Ohne sich zu bedenken erwiderte Wrangel:
»Rich mögslichl Hoheit müssen noch ’n besonderen Kniff dabei

haben; denn ich traje doch nun schon fuffzich Jahre wildlederrie Hosen
und hab ’n Hintern wie ’n Reibeisen.«

I-

» Wrangel nahm einst an einer Jagd teil. Er hatte sich von der
ubrigen Jagdgesellsrhaft sehr weit entfernt und hörte plötzlich
laute Hilferufe. Er schritt näher und gewashrte,. wie sich ein Teil--

nehmer, es war ein ihm gut bekannter Offizier, verzweifelt bemühte,
aus einem Sumpf, in den er geraten war, herauszukommen.

Wrangel besah sich die Geschichte und sagte dann ruhig zu dein

Kopfloisem
»Ich kann Ihm, wie Er sieht, leider nicht helfen, denn sonst würde

irh auch in den Sumpf geraten. Ich werde aber Seinen schrecklichen
Codeskampf abkürzen und Ihn erschießen.« Damit legte er sein
Gewehr an.

»Um Gottes Willen haltl« schrie der Unglürkliche,»ich werde ver-

suchen ——« Und mit der größten Anstrengung gelang es ihm wirk-

lich, eine Baumwurzel zu erfassen und sich herauszuziehen Dann trat
er auf Wrangel zu, reichte ihm die Hand und sagte:

"

»Die Geistesgegenwart Eurer Exzellsenz hat mir das Leben gerettet«
Der Haudegen niikte schmunzelnd.
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